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      |5|Um es vorwegzunehmen: Es ist meine letzte Hochzeit – meine allerletzte. Auf allen folgenden Feiern werde ich nur noch Gast
         sein,  essen,  feiern und Spaß haben. Ich werde keine Kleider aussuchen,  keine aufgeregten Mütter mit Aufgaben betrauen,
         damit sie sich einbezogen fühlen,  und keine Spiele mehr abblocken. Und auf gar keinen Fall werde ich noch eine einzige Hochzeitstorte
         backen.
      

      Begonnen hat alles vor fünf Jahren: Ein befreundetes Paar bat mich,  ihre Brautführerin1 zu werden. Ihre Ansage klang locker: «Nichts Schlimmes,  wir erwarten gar nichts von dir,  keine Spiele oder Überraschungen,  nur ein bisschen Hilfe.» Alles klar,  das sollte zu schaffen sein. Nach der Hochzeit kannte ich jeden
         Brautmodenladen zwischen Elbe und Weser samt Kollektionen aus Paris,  London und Mailand,  war zur Diplomatin ausgebildet
         und hätte mit meiner selbstgebackenen Hochzeitstorte glatt die Meisterprüfung als Konditorin ablegen können: ein Traum in
         unschuldigem |6|Weiß,  gefüllt mit fettiger Buttercreme in drei Geschmacksrichtungen – für jede Etage eine andere –,  garniert mit gezuckerten Rosen. Seither bin ich für meine Freunde das,  was Frank für Sarah und Marc in Love war: Wedding-Planer. Nur weniger medienwirksam. Selbst wenn ich keine offizielle Funktion habe,  dekoriere ich plötzlich die
         Kirche,  organisiere den Transport der Gäste vom Saal zum Hotel und plane Überraschungen.
      

      Niemand außer dem Brautpaar selbst und vielleicht einigen sehr guten Freunden können diesen wichtigen Tag vorbereiten und
         mit Leben füllen. Daher ist es mir bisher auch schwergefallen,  ein echtes Nein zu finden – die Arbeit hat durchaus ihren
         Reiz und macht sehr viel Spaß. Und daher sage ich noch ein einziges Mal ja. Zu meiner besten Freundin Lena. Ja,  ich werde
         deine Trauzeugin. Ja,  ich werde dir neun Monate während der Vorbereitungen zur Seite stehen und dich auf den Weg zum Traualtar
         begleiten.
      

      Und zu allen anderen sage ich laut und deutlich: Nein,  ich werde nie wieder Trauzeugin oder Brautführerin sein,  fragt jemand
         anderen. Danke.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |7|Donnerstag,  1. August

      

      Stimmung: überrascht

      Sound: Kneipe

      Thema des Tages: Ja-Sagen

       

       

      Lena hat mir gerade erzählt,  dass sie heiraten wird. Das ist keine echte Überraschung. Sie und Karl sind immerhin seit zehn
         Jahren zusammen. Dennoch war der Moment ergreifend. Sie erzählte von ihrem Urlaub und dem dort gemeinsam gefassten Beschluss,
         sich das Jawort zu geben. Ich kann es trotzdem kaum fassen,  dass sie es nun tun und sich im wahrsten Sinn des Wortes trauen
         werden. In meiner Aufregung brabbele ich vor mich hin und merke kaum,  dass Lena etwas sagen will. Ich halte mal lieber meine
         Klappe,  das hier ist ihr Film,  nicht meiner.
      

      «Na ja,  ich wollte dich fragen»,  setzt sie an und fährt fort «also nur,  wenn das geht … vorausgesetzt,  du hast wirklich Lust dazu»,  tiefes Einatmen,  «wirst du meine Trauzeugin?»
      

      Ich pruste den gerade genommenen Schluck Bier über den Tisch und muss husten. Gedanken rasen durch meinen Kopf,  während ich
         versuche,  eine passende Antwort zu formulieren. Lena,  meine beste Freundin,  nur 27 Tage jünger als ich und immer an meiner Seite,  wird heiraten,  und ich soll ihre Ehe bezeugen.
      

      Lena sitzt vor mir und sieht mich erwartungsvoll an. Ich muss mich zusammenreißen,  um nicht loszuheulen. Noch steht sie nicht
         vor dem Traualtar,  und ich kann schließlich nicht ab jetzt bei jeder Gelegenheit weinen,  wenn es um das Thema geht. Nach
         einem weiteren Schluck Bier kann ich ihr die einzig richtige Antwort geben: «Ja,  Lena,  natürlich werde ich deine Trauzeugin.»
         Darauf stoßen wir an und trinken auf eine tolle Zeit.
      

      |8|Diese Frage überwältigt mich jedes Mal wieder. Alle Bedenken und alle Coolness in Bezug aufs Heiraten verschwinden. Ich gebe
         es ja zu: Es rührt mich und schmeichelt mir. Den schönsten Tag im Leben zweier mir lieben Menschen so nah mitzuerleben und
         mitgestalten zu dürfen,  ist eine Ehre und ein Vertrauensbeweis. Ich werde immer ganz aufgeregt,  und in meinem Kopf sammeln
         sich die ersten Ideen und Bilder. Lena und Karl im Standesamt,  dann vor dem Altar,  sich die Ringe überstreifend,  dann küssen
         sie sich und … STOPP! Erst anhören,  was die Braut dazu zu sagen hat,  bevor man die eigenen Träume und Vorstellungen,  die Hollywood-Phantasien
         aus den vielen Filmen,  anderen überstreift – das habe ich in den letzten vier Jahren gelernt.
      

      Die Braut bleibt sich in diesem Fall selbst treu,  freut sich,  dass ich zugesagt habe,  und meint,  dass das Thema damit
         auch erst einmal genug besprochen sei. Sehr zu meinem Leidwesen. Zu gern würde ich jetzt ein bisschen rumspinnen,  wo und
         wie man die Feier machen kann,  hören,  was Lena sich wünscht und was Karl sich vorstellt. Allerdings halte ich die Füße still,
         denn ich kenne sie lange genug,  um zu wissen,  dass sie wirklich keine Lust dazu hat,  das Thema zu diesem Zeitpunkt zu vertiefen.
      

      Lena und ich kennen uns schon immer. Aufgewachsen sind wir in einem kleinen Dorf,  unsere Elternhäuser sind keine zehn Schritte
         voneinander entfernt. Wir haben uns jeden Tag gesehen,  zusammen gespielt und alle wichtigen Dinge im Leben gemeinsam erlebt:
         Kindergarten,  Grundschule,  dann das Abi,  das wir sogar mit dem gleichen Notendurchschnitt bestanden haben. Danach ist Lena
         durch die Welt gebummelt,  während ich in Deutschland blieb. Eine ungewohnt lange und weite Entfernung.
      

      In dieser Phase ihres Lebens hat sie sich in Karl verliebt. Er ging mit uns zur Schule und war in meinen Augen ein sonderbarer
         Kerl. Keiner von den ganz Coolen und keiner von den streberhaften Außenseitern,  aber mit seinem Faible für Filme und Technik
         eher das,  was man heute als Nerd bezeichnet. Die beiden waren |9|schon eine ganze Weile miteinander befreundet,  verliebt haben sie sich aber erst,  als sie sich auf Lenas Trip durch die
         Welt zufällig in Venedig trafen,  wo Karl gerade einen Sprachkurs machte. Wie im Film liefen sie sich auf dem Markusplatz
         über den Weg,  tranken ob des ungewöhnlichen Wiedersehens einen Kaffee zusammen und redeten die kommenden Stunden ununterbrochen
         miteinander. Irgendwann war den beiden dann klar,  dass sie damit nie wieder aufhören wollten,  und sie kehrten als Paar nach
         Deutschland zurück. Kurz danach zogen Lena und ich zusammen nach Hamburg
      

      Wir kennen jede Macke,  jeden Spleen der anderen: Ich weiß zum Beispiel,  dass sie sich oft für andere Menschen schämt. Schnell
         sind ihr Dinge,  die andere Leute sagen oder tun,  peinlich. Und das passiert ziemlich oft. Lena wird schon rot,  wenn in
         der U-Bahn jemand zu laut spricht. Außerdem hat sie ein echtes Zeitproblem. Es ist eine Mischung aus Vergesslichkeit (Wir waren heute
         verabredet?) und Lethargie (In zwei Wochen? Können wir da nochmal drüber sprechen? Ich kann das jetzt nicht planen). Zum Glück
         weiß ich aber auch,  dass man auf sie zählen kann,  wenn man sie braucht,  dass sie immer ein offenes Ohr hat und im Zweifel
         auch einen Schlafplatz auf unbegrenzte Zeit zur Verfügung stellt.
      

      Unsere Freundschaft war nie eine,  wie man sie in vielen Frauenromanen beschrieben findet: Weder sind wir als Teenager händchenhaltend
         durch die Stadt gelaufen,  noch haben wir uns Männer geteilt;  und wenn wir ein Wochenende zusammen wegfahren,  machen wir
         keine Wellness-Anwendungen,  sondern laufen drei Stunden am Strand spazieren,  schlagen uns die Bäuche mit gutem Essen voll
         und gucken amerikanische Arzt-Serien,  bis wir viereckige Augen haben.
      

      Uns eint die gemeinsame Kindheit,  eine ähnliche Erziehung mit bodenständigen Werten. Wir sind Kinder vom Land,  die in der
         Stadt gelandet sind. Wir mögen es immer noch,  uns die Hände |10|beim Bepflanzen unserer Balkone dreckig zu machen,  bei einem Umzug richtig anzupacken und den Kuchen selbst zu backen.
      

      Es gilt also,  eine authentische Hochzeit auszurichten. Eine,  bei der gelacht und getanzt,  gegessen und getrunken wird.
         Eine,  von der das Brautpaar noch seinen Enkeln erzählen wird.
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         Donnerstag,  8. August

      

      Stimmung: suchend

      Sound: «Everybody’s Changing» von Keane

      Thema des Tages: Ist Trauzeugin ein Schicksal?

       

       

      Ich befinde mich gerade in einer für meine Person extrem misslichen Lage: Vor einer Woche hat Lena mich gefragt,  ob ich ihre
         Trauzeugin sein möchte;  ich habe zugesagt,  und nun darf ich weder der ganzen Welt davon erzählen,  noch kann ich jetzt –
         ein Dreivierteljahr vor der Hochzeit – etwas organisieren. Lena und Karl haben bisher weder Familie noch Freunde über ihre
         Hochzeitspläne informiert,  und natürlich darf ich das nicht vor ihnen tun. Aber ich würde so gern nur ein ganz kleines bisschen
         drüber reden. Also rein theoretisch und auch ganz,  ganz leise und mit jemand anderem als Lena. Doch die Gute hat mir einen
         Maulkorb verpasst,  bis die beiden mit ihren Eltern gesprochen haben. Im Gegensatz zu anderen Bräuten brennt sie zwar nicht
         darauf,  die frohe Kunde selbst in die Welt zu tragen. Dennoch würde sie gern vermeiden,  dass ihre Eltern und zukünftigen
         Schwiegereltern die Nachricht über den Dorffunk zugetragen bekommen. Das kann ich verstehen und halte daher still.
      

      |11|Also bleibt für mein Redebedürfnis derzeit nur einer: mein Freund Andreas. Dem habe ich direkt nach dem Treffen mit Lena,
         nachts um halb eins und mitten in der Woche,  eine SMS geschrieben: «Andreas,  tolle Neuigkeiten – bleib wach,  bin gleich
         da.» Kaum zu Hause angekommen,  sprudelten die Informationen nur so aus mir raus – in der Hektik schaffte ich es nicht ganz,
         alles in der richtigen Reihenfolge von meinem Hirn über meinen Mund zu meinem verdatterten Freund zu transportieren.
      

      «Mai … Lena … weiß noch keiner … was ich wohl anziehen soll … und ob wir ein Dings für sie finden? … zu Hause … auf jeden Fall hier.» Andreas guckte wie ein Auto und verstand offenbar nur Bahnhof.
      

      «Liebste,  jetzt mal der Reihe nach – wer,  was,  wann,  wie,  wo und warum?»

      Oh,  immer diese Journalisten!

      «Ich will dir kein Interview geben,  ich will dir erzählen,  dass Lena heiratet. Und ich Trauzeugin werde und ganz aufgeregt
         bin,  und ich eine tolle Hochzeit organisieren muss. Wo bekomme ich denn hier in Hamburg einen guten Floristen her? Die Torte
         muss ich nicht backen,  aber gut aussehen,  und wir wollen die Party ihres Lebens feiern»,  brachte ich meinen Freund auf
         den aktuellen Stand der Dinge.
      

      Und wie reagierte der? «Schön»,  und wandte sich wieder dem Fernseher zu. Schön? Schön ist die kleine Schwester von «Lass
         mich in Ruhe». Kann ja wohl nicht wahr sein! Mit der Fernbedienung bewaffnet,  drohte ich ihm: «Andreas,  stell sofort Fragen!»
         Seufzend wandte er sich mir zu – er kennt das schon: Wenn ich Mitteilungsdrang habe,  lasse ich ihn sowieso nicht in Ruhe,
         bis alle Gedanken gedacht und alle Worte verbraucht sind. «O. k.,  schieß los.»
      

      Aufgeregt begann ich,  ihm den Abend und unser Gespräch detailliert wiederzugeben. Dass er morgen nicht mehr ein Wort davon
         wissen würde,  war mir egal – hier ging es um meine Nachtruhe. |12|Ich kann erst schlafen,  wenn ich alles einmal laut ausgesprochen habe.
      

      Etwa eine Stunde lang redete und plante ich so vor mich hin. Andreas riet mir davon ab,  jetzt sofort mitten in der Nacht
         eine Google-Recherche über die aktuelle Brautmode zu starten. Auch nicht,  um mich nur ganz kurz auf den aktuellen Stand zu
         bringen (immerhin ist mein Stand der Dinge bereits ein Jahr alt – in der Zeit wird viel Neues entworfen und produziert). Auch
         wollte er mich nicht zur Nachttankstelle einen Stadtteil weiter begleiten,  um mal kurz nachzusehen,  ob die Hochzeits-Hochglanzmagazine
         verkaufen. Meine Idee,  gleich morgen mal einen Termin zum Probefrisieren bei dem tollen neuen Friseur zu vereinbaren,  empfand
         er darüber hinaus als verfrüht. Überhaupt hatte er trotz einiger Hochzeitserfahrungen an meiner Seite noch nicht ganz verstanden,
         warum es notwendig sein sollte,  sich fast ein Jahr vor dem Termin mit der Sache zu beschäftigen. Geduldig setzte ich ihm
         auseinander,  dass Entscheidungen – vor allem so lebenswichtige,  wie die rund ums Heiraten – Zeit zum Reifen brauchen,  dass zudem Gastronome und Brautmodenverkäuferinnen einen nur milde belächeln,  wenn man später
         als sieben Monate vor dem Termin ihre Dienste anfragt.
      

      Schließlich und endlich konnte auch ich nicht mehr. Am nächsten Tag musste ich immerhin arbeiten. Ich träumte wirres Zeug
         und wachte am nächsten Morgen mit dem Gedanken auf,  dass etwas Schönes auf uns zukam. Beim Frühstück fragte mich Andreas,
         warum eigentlich immer ich diejenige sein müsse,  die Hochzeiten organisiert. In diesem Fall würde er die Nähe zu Lena durchaus
         verstehen und die Entscheidung unterstützen,  aber er würde außer mir niemanden kennen,  der jedes Jahr so viele Feiern auf
         dem Zettel hätte.
      

      Diese Ansage brachte mich ins Grübeln: Was ist es,  das mich immer wieder ein Amt übernehmen lässt? Die Frage schleppte ich
         ein paar Tage mit mir herum. Wenn man den psychologischen |13|Wissenschaften glauben kann,  werden bereits im frühen Kindesalter die Weichen für unser Verhalten als Erwachsene gestellt.
         Diese Annahme könnte erklären,  warum ich immer wieder mit Freude Ämter für Hochzeiten annehme. Lange war es in meinem Unterbewusstsein
         verschüttet,  doch spülte der folgende trübe Sonntagnachmittag die Erinnerungen an die Oberfläche zurück und öffnete mir die
         Augen.
      

      Draußen regnete es,  und Andreas hatte sich hinter seinem neuerworbenen Rechner verschanzt,  sodass ich beschloss,  mein Gerümpelregal
         endlich mal aufzuräumen. Während der Regen unsere Fenster putzte,  machte ich mich ans Werk. Es dauerte etwa fünf Minuten,
         bis mir ein blaues,  mit Bärchenmotiven verziertes Kunstlederalbum in die Hände fiel. Da ich nicht aufräumen kann,  ohne Schätze
         zu sichten,  ließ ich mich auf dem Dielenboden nieder und begann zu blättern. Meine Eltern haben in diesem Buch die Entwicklung
         meiner ersten Lebensjahre bildlich festgehalten. Neben den üblichen Babyfotos,  der ersten Haarsträhne und der Geburtsanzeige
         ist vor allem mein Kindergartenaufenthalt dort dokumentiert. Ein Bild stach mir ins Auge. Jauchzend sprang ich auf und hielt
         Andreas meine Kindheit unter die Nase: «Guck mal»,  versuchte ich seine Aufmerksamkeit zu erregen,  «ich war schon mal verheiratet.»
      

      Andreas brummte und warf einen kurzen Blick auf das Bild. «Die Braut da bist aber nicht du»,  stellte er fest und widmete
         sich wieder der Installation seines Mailprogramms.
      

      «Hä? Woher willst du denn wissen,  wie ich als Kind aussah?»,  gab ich beleidigt zurück.

      «Das weiß ich in der Tat nicht sicher»,  gab er zu. «Aber das Kind,  das die Braut ist,  hat Locken. Die hast du nie gehabt,
         soweit ich weiß»,  argumentierte er mich ins Aus.
      

      Ich sah mir das Foto näher an. Es stimmte – das Kind auf dem Foto war gelockt,  während meine Haare schon immer ganz glatt
         waren. Aber es sah mir sonst zum Verwechseln ähnlich – immerhin |14|bin ich noch nicht so verwirrt,  dass ich mich selbst nicht erkennen würde. Es half nichts,  ich musste das klären,  sonst
         könnte ich nicht weiter aufräumen. Ein Anruf bei meiner Mutter,  der ich Bild,  Aufnahmedatum (toll,  bei Abzügen wurde damals
         immer ein Aufkleber mit der Jahreszahl draufgeklebt,  viel netter als ein Dateiname) und noch etwa ein Dutzend weitere Details
         erklärte,  brachte Licht ins Dunkel. Bei dem Mädchen handelte es sich offenbar um meine damals aktuelle Freundin (warum erinnere
         ich mich nicht an sie?),  die im Kindergarten den,  eigentlich von mir begehrten,  Sebastian heiraten durfte. Ich stand –
         verdeckt durch das traute Paar – im Hintergrund. Und ja,  bei Licht und mit der Leselupe meiner Oma betrachtet,  konnte ich
         mich erkennen. Mir hing eine rosa Stola um den Hals.
      

      Nach und nach kehrte die Erinnerung an diesen Tag zurück: Im Kindergarten gab es eine geheimnisvolle Kiste,  die nur die Erzieherinnen
         öffnen durften. In ihr lagerten die Kostüme für eine perfekte Kinderhochzeit: ein kleiner schwarzer Anzug für einen Jungen,
         jede Menge Schals und Boas für die Mädchen und das absolute Highlight,  ein Brautkleid,  gefertigt aus weißer Spitze,  wie
         wir glaubten. Eigentlich handelte es sich dabei um eine alte Gardine,  die eine freundliche Mutter irgendwann vom Vor- zum
         Umhang genäht hatte,  doch das tat der Faszination keinerlei Abbruch. Täglich belagerten wir unsere Erzieherinnen,  doch bitte,
         bitte endlich Hochzeit mit uns zu feiern. Aber das Procedere war schwierig – es musste sich erst ein Paar finden,  das zu
         heiraten bereit war. Das waren die Mädchen nur zu sehr,  allerdings weigerten sich – wie so oft im Leben – die Jungen.
      

      Jungen,  die Mädchenspiele wie Heiraten mitmachten,  gehörten eher zu den Weicheiern und wurden sehr schnell zu Außenseitern,
         das wollte natürlich niemand riskieren. Zudem folgten die Damen,  denen unsere Aufsicht oblag,  ästhetischen Gesichtspunkten
         – das Paar sollte hübsch zusammen aussehen und sich nicht die Augen auskratzen. Einfacher gesagt als getan,  zu einer Zeit,
         in der die |15|Mädchen in der Regel größer sind als die gleichaltrigen Jungen und Jungs nicht mit Mädchen spielen können,  weil sie die Welt
         entdecken müssen.
      

      Wir wären keine richtigen Mädchen gewesen,  wenn wir nicht eine Lösung parat gehabt hätten: Heiraten wir einfach unter uns
         Mädels. Wen wir ehelichen könnten,  war uns egal,  wir wollten uns verkleiden und erwachsene Dinge nachspielen. Ein Vorschlag,
         mit dem das Personal der evangelischen Einrichtung nicht so richtig konform ging – gleichgeschlechtliche Beziehungen hatten
         zu Beginn der achtziger Jahre keinen Stellenwert in der Kirche. Also wurde der kleinste und schwächste Junge als Bräutigam
         rekrutiert,  der von mir,  laut Aussagen meiner Mutter,  sehr verehrte Sebastian (auch hier leide ich an Amnesie – in den
         soll ich verliebt gewesen sein?). Ich weiß nicht,  wie die Erzieherinnen ihn bestachen,  aber offenbar wurde er reich entlohnt,
         denn immerhin lacht er auf dem Bild über das ganze Gesicht.
      

      Ich erinnere mich dunkel an die Schmach,  dass ich natürlich die Braut sein wollte,  mir dieser Wunsch aber aus ästhetischen
         Gründen verwehrt wurde. Bereits im Kindergarten war ich sehr viel größer als der Rest der Kinder – das hätte nicht gut ausgesehen,
         so die Meinung der Erzieherinnen. Da meine damalige Freundin selbstverständlich auch auf die Pole-Position scharf war,  tat
         sie alles,  um durchstarten zu können,  und bezirzte die Erzieherinnen mit Hilfe von Engelslocken und Hundeblick (mich würde
         interessieren,  ob sie das auch für das spätere Leben gelernt hat). Offenbar war ich so verärgert,  dass eine der Damen auf
         die glorreiche Idee kam,  mich zur Trauzeugin zu machen,  damit ich endlich aufhörte zu brüllen. So bekam ich einfach das
         zweitschönste Kostüm,  durfte mit einem Blumenkranz auf den Haaren hinter dem Paar herlaufen und den Kassettenrekorder bedienen.
      

      Ich verstehe dennoch nicht,  warum meine Freunde immer wieder mich fragen. Ganz ehrlich: Ich würde mich selbst nicht zu meiner
         Trauzeugin oder Brautführerin machen,  denn ich bin die |16|am wenigsten geeignete Person,  die man sich für so ein Vorhaben aussuchen kann.
      

      Und das hat drei Gründe:

      
         
         	
            
            Erstens bin ich selbst glücklich und ziemlich überzeugt nicht verheiratet und binde das auch ungefragt jedem auf die Nase.

            
         

         
         	
            
            Zweitens finde ich heiratende Menschen in dem Jahr der Vorbereitungen unerträglich: Die einen nerven ihre Umwelt mit Seligkeit
               und können gar nicht aufhören,  jedes Detail mit jedem Menschen inklusive der Supermarktkassiererin zu besprechen. Die anderen
               streiten ständig und gehen ihren Freunden mit einem dauernden Hin und Her auf den Keks: Ja,  wir heiraten,  er soll aber einen
               Smoking tragen und will das nicht,  sie will so kitschigen Tischschmuck,  ach,  und die Einladungen bekommen wir nie fertig
               etc. Ich schaffe es leider nie,  die Streitereien unkommentiert zu lassen oder nette Worte zu finden. Als Brautpaar würde
               es mich nerven,  wenn meine Trauzeugin mir dauernd erzählen würde,  wie ätzend ich gerade bin. Das will man doch nicht hören.
            

            
         

         
         	
            
            Drittens finde ich Hochzeiten meistens langweilig und peinlich. Wenn man das Paar nur so am Rande kennt,  langweilt man sich
               zwischen Familie und unbekannten Freunden bei,  im besten Fall,  gutem Essen. Wenn man das Paar kennt,  muss man in 90 Prozent aller Fälle vor Fremdscham sterben,  weil man plötzlich Dinge auch an langjährigen Freunden entdeckt,  die man lieber
               als weißen Fleck auf der Landkarte der Freundschaft erhalten hätte: ihre Begeisterung für Baiser-Brautkleider oder seine selbstgetextete
               Liebeslyrik etwa. Leute,  macht das zu Hause unter vier Augen aus!
            

            
         

         
      

       

      Jede verheiratete oder bald heiratende Frau wird mir das im besten Fall als Neid und im schlechtesten als Bitterkeit auslegen,
         weil,  so der häufig gezogene küchenpsychologische Rückschluss,  mich |17|noch niemand gefragt hat. Falsch. Zu meinem 21. Geburtstag hat Malte einen Ring unter meinem Frühstücksei versteckt und mich gefragt,  ob ich seine Frau werden will. Das
         wollte ich. Etwa zwei Jahre lang waren wir verlobt,  dann habe ich ihn verlassen.
      

      Dieses Erlebnis hat mich aber nicht so traumatisiert,  dass ich Heiraten überflüssig,  die Ehe überholt und weiße Kleider
         grauenvoll finde. Im Gegenteil – es gibt wenige Dinge im Leben,  die wichtiger und mutiger,  romantischer und gefühlvoller
         sind als zwei Menschen,  die sich entschließen,  ihr Leben miteinander zu verbringen. Eigentlich bin also auch ich nicht nur
         durch und durch ein Mädchen,  sondern finde das Heiraten und vor allem die Ehe sinnvoll und gut,  und das,  obwohl ich eben
         gerade gesagt habe,  dass ich überzeugt nicht verheiratet bin. Immer und immer wieder muss ich bei der Hochzeitsszene in Tatsächlich Liebe weinen,  und natürlich will auch ich einmal im Leben die schönste Frau des Abends sein,  ein tolles Kleid tragen und wundervolle
         Reden über mein zauberhaftes Wesen und meinen gottgleichen Mann hören.
      

      Mir geht lediglich zu viel eigene Lebenszeit auf der Hochzeit anderer Menschen,  die ich nur flüchtig kenne,  drauf. Heiraten
         ist eine sehr private und intime Angelegenheit,  die viel Fingerspitzengefühl und Diplomatie erfordert. Das Paar soll im Mittelpunkt
         stehen. Es geht nicht um die Gästeliste und welche Erwartungen das Paar meint erfüllen zu müssen,  nicht um den persönlichen
         Tränenrekord,  die meisten Spiele oder Gäste. Es geht darum,  einen authentischen und persönlichen Weg zu einem «Ja» vor dem
         Standesbeamten und/​oder Traualtar zu finden,  sich dabei wohlzufühlen und dies auszustrahlen.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |18|Sonntag,  11. August

      

      Stimmung: so trüb wie das Wetter

      Sound: das Rauschen des Regens

      Thema des Tages: Der richtige Antrag

       

       

      Es regnet mal wieder beziehungsweise immer noch – was für ein Sommer! Ich habe mich aufs Sofa zurückgezogen und gucke Fernsehen.
         Unterirdisches Angebot,  das die Sender mir da machen.
      

      Der Reflex meines Hirns steuert meinen Finger an der Fernbedienung,  und plötzlich geht es nicht mehr weiter. Der Grund: Auf
         dem Bildschirm vor mir macht ein Kerl seiner Freundin gleich einen Heiratsantrag. Da der Beitrag so plump aufgemacht ist,
         kann man das schon sehen,  bevor es so weit ist. Einen richtigen,  aber peinlichen Antrag – doch bin ich offenbar bereits
         so auf Hochzeit programmiert,  dass ich nicht wegschalten kann. Also ergebe ich mich in mein Schicksal und gucke mir an, 
         wie die zukünftige Braut mit ihrer Freundin durch einen Freizeitpark läuft,  nichtsahnend,  so wird es dem Zuschauer suggeriert.
         Aber wie hat das Kamerateam dann diese Nahaufnahmen gedreht und wie ist das Interview entstanden,  das sie gibt? Nun steigt
         sie ins Riesenrad und fährt los. Als sie oben ist,  bleibt das Karussell stehen,  das Licht geht an,  die Dämmerung setzt
         genau zum richtigen Zeitpunkt ein (wo ist ihre Freundin geblieben?). Sie guckt passend verblüfft – fragt sich halblaut,  ob
         es wohl ein technisches Problem gibt und sie den Zwischenfall lebend überstehen wird. Schließlich taucht über ihrem Kopf ein
         ganzer Strauß roter Herzluftballons auf,  sie schlägt die Hände vor ihr Gesicht,  ist überrascht. In der Nachbargondel taucht
         der aufgeregte Jüngling auf: Mit zittriger Stimme trägt er einen selbstgereimten Vers vor,  in dem er seine ewige |19|Liebe und Treue verspricht,  kurz anreißt,  dass sie bereits «durch dick und dünn» gegangen seien. Weitere Herzen steigen
         über den beiden auf,  und endlich fragt er: «Willst du mich heiraten?» Sie antwortet mit Tränen in den Augen: «Ja!» Applaus
         aller Zuschauer auf dem Boden,  das Riesenrad dreht sich wieder und lädt die beiden zwecks medienwirksamer Umarmung auf dem
         Boden ab,  Schnitt – Werbung – Ende.
      

      Ich wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel und wundere mich über mich selbst: Das war die so ziemlich kitschigste Art und
         Weise,  um die Hand seiner Liebsten anzuhalten. Normalerweise hätte mich das eher ein müdes Lächeln und einen bösen Spruch
         denn eine Träne gekostet. Ich scheine aber derzeit etwas näher am Wasser gebaut zu sein. Das,  was ich jetzt brauche,  ist
         ein ordentliches Abendessen.
      

      Während ich Nudeln koche und das Glas Pesto öffne,  Parmesan reibe und mir einen kühlen Weißwein einschenke,  denke ich über
         Heiratsanträge nach. In meinem Freundeskreis ist der klassische Heiratsantrag etwas aus der Mode gekommen. Keine meiner Freundinnen
         kann von einem vor ihr knienden Mann mit roten Rosen und einem Brillanten,  so groß wie ein Hühnerei,  berichten. Klar kenne
         ich die Geschichten von Freunden,  deren Freunde vom Antrag an die Schwester des Cousins erzählen. Da gibt es eine,  die unter
         einem Vorwand an die Landungsbrücken gelockt wurde,  eine Barkasse erblickte und ihren Lieblingssong hörte. Und er trat im
         Anzug vor sie,  reichte ihr die Hand,  sie schipperten auf der Elbe entlang,  aßen Köstlichkeiten,  tanzten zu dem selbstgesampelten
         Soundtrack ihrer Beziehung,  bis er schließlich auf die Knie sank und um ihre Hand anhielt. Das sind Geschichten,  die mir
         eine Gänsehaut über den Körper schicken und die Tränen in die Augen treiben – schade nur,  dass um mich herum der moderne
         Heiratsbeschluss Einzug gehalten hat. So wie auch Karl und Lena einfach,  aber demokratisch beschlossen haben zu heiraten.
         Die beiden stellten schlicht fest,  dass sie genug Leben miteinander |20|geteilt haben,  um sich festzulegen,  und der Trauschein für sie beide dazugehören soll.
      

      Das ausschlaggebende Argument für eine große und klassische Hochzeit führte dann Karl ins Feld: Der sonst eher zurückhaltende
         und nicht eben als Partyhengst bekannte Mann verkündete,  dass er das Fest seines Lebens feiern wolle,  eins,  auf dem alle
         Gäste sich wohlfühlen würden und wo es richtig gutes Essen geben und getanzt werden sollte bis morgens um fünf. Ich glaube,
         dass diese Ansage Lena mehr überrascht hat als die Tatsache,  dass sie heiraten würden.
      

      Ich bedauerte den fehlenden Antrag,  doch Lena winkte ab. Ihr war dieses Detail komplett unwichtig. Wir diskutierten eine
         Weile darüber. Ich bin ganz klar für einen Antrag – den natürlich der Mann macht. Ja,  ich will gefragt werden. Von diesen
         Heiratsbeschlüssen in beiderseitigem Einvernehmen halte ich gar nichts. Er soll eine gute Idee haben – irgendetwas Romantisches,
         das einen Kniefall,  Blumen und einen Ring beinhaltet und auf keinen Fall von Kai Pflaume arrangiert wurde. Lenas Verständnis
         für meine Vorstellungen hält sich in Grenzen. Ihr Argument: Warum sollte der Mann den Antrag machen,  wenn auch genauso gut
         die Frau das machen kann? Meiner Meinung nach gehört es sich so – der Mann muss zum Ausdruck bringen,  dass er die Frau haben
         will. Lena zuckte zusammen und schimpfte mit mir,  sie meint,  dass man das Argument auch genauso gut umdrehen könne. Vielleicht
         hat sie sogar recht.
      

      Ohne Antrag sind auch meine Freunde Ralf und Susanne ausgekommen. Abends auf dem Balkon bei Wein und der ersten Grillwurst
         des Jahres beschlossen sie zu heiraten. Auch sie waren bereits lange zusammen,  seit sechs Jahren verlobt,  und auch ihnen
         erschien es logisch,  dass sie nun heiraten würden. Also legten sie einen Termin fest,  und es ging los. Keine Spur von Knien,
         Kitsch und Klunkern.
      

      Romantischer hielten es nur Andrea und Michael. Beide sind |21|bekannt für ihren Hang zum Kitsch – aber eben auch zur Romantik,  die man sonst nur aus Filmen kennt. Sie kannten sich bereits
         einige Jahre,  bevor sie sich ineinander verliebten,  den ersten Kuss tauschten sie beim gemeinsamen DVD-Abend – Frühstück bei Tiffany ist seither ihre Passion. In ihrer Wohnung trifft man Audrey Hepburn sogar auf dem Klo,  in Form eines Aufklebers auf dem
         Toilettendeckel. Ihr Traum war es,  nach New York zu fahren und auf den Spuren des Films die Stadt zu entdecken. Zu Weihnachten
         vor ein paar Jahren flogen sie schließlich in die Metropole und kamen grinsend und mit Ringen an den Fingern zurück. Michael
         hatte um Andreas Hand angehalten. Bei einem Abendessen in einem wirklich teuren Restaurant fädelte er seine Überraschung ein:
         Plötzlich erklang im Hintergrund leise «Moon River» – der Titelsong ihres geliebten Films –,  die anwesenden Gäste verstummten,  ein Kellner brachte ein eindeutig als Schmuckbehältnis auszumachendes Kästchen an den
         Tisch,  Michael sank auf die Knie und stellte die Frage aller Fragen – auf Deutsch und Englisch,  schließlich sollten auch
         die Amerikaner verstehen,  was gerade vor sich ging (als ob das nicht allzu offensichtlich gewesen wäre). Sie sagte ja,  die
         anwesenden Gäste klatschten gerührt Beifall,  der Kellner brachte Champagner auf Kosten des Hauses. Habe ich schon den hochkarätigen
         Stein im Ring erwähnt? Kurzum: Laut ihrer Erzählungen schien es perfekt gewesen zu sein – kein Regisseur hätte diesen Antrag
         besser inszenieren können.
      

      In der Generation meiner Eltern war der Heiratsantrag eine klare Sache: Er fragt ihre Eltern um Erlaubnis,  dann fragt er
         sie,  und sie hat mit Ja zu antworten. Ziemlich geregelt. Bis auf die Tatsache,  dass ich mir meinen Vater nur sehr schwer
         als knapp 20-Jährigen bei meinem Großvater zur Audienz vorstellen kann. Aber meine Eltern beteuern bis heute,  dass es sich gehörte,  den Brautvater
         zu fragen und sie sich an diese Regel gehalten haben. So war der Antrag für meine Mutter auch eine große Sache – das hatte
         der Mann zu machen und damit zu vermitteln: Ich will dich so sehr,  |22|dass ich für dich kämpfe,  ich akzeptiere deine Familie,  indem ich deinen Vater um deine Hand bitte,  und ich bin bereit,
         für dich vor dir auf die Knie zu fallen und dich zu lieben und zu ehren. Entsprechend zuckt heute ihre linke Augenbraue empört
         in die Höhe,  wenn sie von Heiratsbeschlüssen hört oder – in ihrem Universum noch viel unvorstellbarer – einem Antrag,  den
         die Frau macht. Das kam auch schon vor – allerdings hat der männliche Teil des Paares diesen etwa dreimal vereitelt,  indem
         er jede Gelegenheit,  die sie ergreifen wollte,  ihn zu fragen,  torpedierte: In den Urlaub lud er Freunde ein;  das von ihr
         anberaumte Abendessen in romantischer Atmosphäre fand durch seinen Genuss nicht mehr ganz frischer Meeresfrüchte und einer
         direkt einsetzenden Lebensmittelvergiftung inklusive aller bekannten Symptome ein jähes Ende;  einen Wochenendtrip der beiden
         musste er vorzeitig abbrechen,  weil er seinen Dienstplan falsch gelesen hatte und seine Kollegen ihn zurückbeorderten. Auf
         der Heimfahrt war sie auffallend wortkarg. Er hakte nach,  was denn eigentlich los sei,  und sie antwortete: «Ich bin enttäuscht,
         eigentlich wollte ich dich schon mehrmals fragen,  ob du mich heiraten willst.» Überrascht,  wie er war,  steuerte er das
         Auto fast in den Straßengraben – nur ihr beherztes Eingreifen ins Lenkrad verhinderte ein jähes und tragisches Ende der Geschichte.
         Auf einem Rastplatz in der Nähe fielen die beiden sich schließlich in die Arme und traten ein halbes Jahr später vor den Altar.
      

      Offenbar reicht es in modernen Beziehungen zu wissen,  dass man niemand anderen möchte,  und man kann in beiderseitigem Einvernehmen
         beschließen zu heiraten. Vielleicht ist die Vorstellung meiner Eltern aber auch die richtigere – immerhin sind sie seit 35 Jahren zusammen. Im Gegensatz dazu wird heute jede dritte Ehe geschieden. Vielleicht weiß meine Mutter in auch noch so schwierigen
         Situationen,  dass mein Vater für sie kämpfen wird,  während meine Generation sich dieses Versprechen jeden Tag neu abringen
         muss? Vielleicht will man zwar heiraten,  aber |23|den Antrag auslassen,  weil er so mit Erwartungen überfrachtet ist,  dass man es sowieso nicht richtig machen kann? Vielleicht
         aber wollen Frauen heute auch gar nicht mehr erobert und hinter ihrem Rücken gefragt werden,  sondern mitbestimmen und beschließen.
      

      Mir schwirrt der Kopf,  und beim Blick auf den Fernseher stelle ich fest,  dass ein Programm doch Mitleid mit mir hat – der
         Tatort beginnt: Auf einer Hochzeitsfeier wird ein Gast ermordet.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Mittwoch,  13. August

      

      Stimmung: nachdenklich

      Sound: «Still wird das Echo sein» von Element of Crime

      Thema des Tages: Sein lassen

       

       

      Es gibt,  trotz meiner Überzeugung,  dass man zu einem hochzeitlichen Amt kaum nein sagen kann,  durchaus die ein oder andere
         Hochzeit,  die ich hätte sein lassen sollen. Mit gerade mal 20 Jahren wurde ich das erste richtige Mal Brautführerin. Der Bruder meines damaligen Freundes wollte heiraten. Das Problem:
         Seine zukünftige Frau bestand darauf,  dass es sich bei den Brautführern um «echte Paare»,  also Menschen,  die auch wirklich
         zusammen waren,  handeln sollte. Davon gab es in ihrem Umfeld wenige. Also wurden Malte und ich rekrutiert. Mit uns sollte
         die Cousine der Braut samt Freund den Abend vorbereiten.
      

      Was folgte,  war ein Desaster. Weder war ich alt genug,  um ein echtes Interesse an den Vorbereitungen zu haben,  noch kannte
         ich unsere Mitstreiter oder die zukünftige Braut genug,  um gute Arbeit zu leisten. Zudem hatten Malte und ich gerade beide
         angefangen |24|zu studieren und andere Dinge im Kopf,  als eine Hochzeit vorzubereiten. Auch der Freundeskreis des Hochzeitspaares war keine
         große Hilfe: Es handelte sich eher um einzelne Bekanntschaften,  die sich untereinander nicht besonders gut leiden konnten.
         Während wir uns wochenlang den Kopf darüber zerbrachen,  wie wir eine schöne Feier gestalten könnten,  trennte sich das andere
         Brautführer-Paar drei Wochen vor dem Fest. Die beiden sprachen nicht mehr miteinander,  gemeinsame Vorbereitungen waren so
         gut wie unmöglich. Zu ihrer Verteidigung muss ich sagen,  dass sie den Abend ohne größere Peinlichkeiten gemeinsam hinter
         sich brachten und die Brautleute erst eine Woche später über die Trennung informiert wurden. Gelernt habe ich dort die wichtigste
         Lektion: Nur bei Paaren,  die ich richtig gut kenne,  kann ich auch eine richtig gute Vorbereitung machen.
      

      Problematisch wird es immer dann,  wenn man von guten Freunden um die Übernahme eines Amts gebeten wird,  sich damit aber
         von Anfang an unwohl fühlt. Die Hochzeit meines ehemals besten Freundes Jan ist so ein Fall. Jan und ich kennen uns seit dem
         Kindergarten,  er war immer ein aufgeschlossener,  leicht verrückter und äußer- wie auch innerlich attraktiver Kerl. Bis er
         seine heutige Frau traf. Die Dame seines Herzens hat aus ihm zunächst äußerlich einen Spießer mit beigen Bermudas und Socken
         in Sandalen gemacht und ihn mittlerweile seiner bis dato bemerkenswerten empathischen Fähigkeiten beraubt. Habe ich ihm früher
         mein Herz ausgeschüttet und mir mit ihm seitenlange Briefe geschrieben,  so sprechen wir heute,  wenn wir uns zweimal im Jahr
         sehen,  über den Wärmetauscher seiner neu angeschafften Heizung oder die Vorzüge eines Reihenendhauses im Vergleich zu einem
         Fertighaus mit eigenem Grundstück. Na ja,  eigentlich spricht er,  und ich wundere mich,  was der Typ mit meinem besten Freund
         angestellt hat. Wo versteckt sich Jan?
      

      Ich weiß,  man kann nur sehr bedingt etwas zur Partnerwahl seiner Freunde sagen. Das ist schon schwierig,  wenn zwei Menschen
         |25|einfach zusammen sind. Wenn ein solches Paar aber verkündet,  heiraten zu wollen,  und somit die eigenen Hoffnungen auf ein
         Ende der absurden Beziehung zunichtegemacht werden,  sollte man seine Reaktionen im Griff haben. Ich verstehe allerdings bis
         heute nicht,  wie die beiden darauf kamen,  mich zu ihrer Brautführerin zu machen. Man,  nein,  ich kann kaum nein zu so einem
         Amt sagen – außer man will sich auf einen Schlag all seiner Freunde entledigen,  die Feier verderben oder plant seine eigene
         Auswanderung. In diesem Fall hatte ich die Frage kommen sehen und mich lange damit beschäftigt,  wie ich ein Nein diplomatisch
         verpacken könnte. «Jan,  du heiratest die Falsche,  und ich werde das nicht auch noch unterstützten»,  schien sogar mir eine
         eher undiplomatische Antwort zu sein. Ebenso fielen «Ich habe schon etwas anderes vor»,  «Ich habe keine Lust» oder «spontane
         Sturzblutungen» aus. Rettung aus dem Dilemma kam von meiner überaus feinfühligen und mich sehr gut kennenden Mutter. Mit dieser
         hatte ich die Situation bereits mehrfach besprochen. Als ich eines schönen Abends einen Termin mit dem angehenden Hochzeitspaar
         nach mehreren Verschiebungen tatsächlich wahrnahm,  stand ich kurz vorher verzweifelt in ihrer Küche. Meine Mutter nahm mich
         in den Arm und meinte: «Mädchen,  du kennst Jan so lange,  und ihr habt so viel zusammen erlebt. Nun heiratet er in deinen
         Augen vielleicht die falsche Frau,  und ihr habt euch entfremdet – aber dennoch verbindet euch sehr viel. Sei für ihn da,
         wenn er dich braucht – und jetzt braucht er dich. Sag auf die Frage heute Abend ‹Ja›,  zieh es durch,  und dann kannst du
         dir das die kommenden Jahre ansehen. Wahre Freunde überstehen auch eine Durststrecke.»
      

      Ich wurde also doch Jans Brautführerin und die Hochzeit … ganz nett. Gut,  einige Dinge gingen gar nicht klar,  wie zum Beispiel die Freundinnen der Braut,  die etwas zu betrunken
         mit Sonnenbrillen auf den roten Schnapsnasen andauernd im Kreis zu dem Song «Ein Stern» tanzten. Zu allem Übel hatte Jan sich
         außerdem vorgenommen,  auf seiner eigenen Feier nüchtern zu bleiben,  und |26|fand weder die richtigen Worte noch wirklich ins Feiern hinein. Und dann versäumte es das Paar,  sich bei seinen Helfern zu
         bedanken. Erst anderthalb Jahre später flatterte eine allgemeine Danksagung in die Briefkästen der Gäste und Helfer. Die Durststrecke
         unserer Freundschaft hält an.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Dienstag,  10. September

      

      Stimmung: auf 180

      Sound: «Kids» von MGMT

      Thema des Tages: Mütter!

       

       

      «Mama!»,  rufe ich empört und lenke damit die Blicke der mit mir in der U-Bahn fahrenden Menschen auf mich. Egal,  manche Dinge kann man einfach nicht später diskutieren. Das muss jetzt sein. Ich setze
         an,  etwas zu sagen,  als die Stille meines Handys mich irritiert. Toll,  kein Empfang im U-Bahn-Tunnel – wann kriegen die das eigentlich mal in den Griff? Ich ärgere mich heute über jeden und alles. Dafür gibt es eigentlich
         keinen ersichtlichen Grund – an der Hochzeitsfront ist es ruhig,  und ich bin an sich gelassen. Soeben hat meine Mutter dennoch
         die volle Packung genervte Tochter abbekommen. So ganz unschuldig daran ist sie nicht – ihr Thema heute: Was passiert,  wenn
         Katarina einmal heiratet. Diese Art von Gespräch ist eine Nebenwirkung,  wenn Hochzeiten im eigenen Leben dauerpräsent sind:
         Plötzlich rückt das Thema in den Fokus der eigenen Eltern. Dabei ist es völlig unerheblich,  ob ein zu heiratender Partner
         vorhanden ist oder,  sofern dies gegeben ist,  ob beide derlei Pläne schmieden. Sobald man die 30 passiert |27|hat,  ist man vor diesem Thema nicht mehr sicher. Meine Mutter hat tausend Ideen für eine perfekte Hochzeit: zum Beispiel,
         wie so ein Junggesellinnenabschied aussehen kann. Oder die Feier. Oder die Gästeliste. Oder dass eine Hochzeit auf alle Fälle
         vor einem Kind kommen sollte.
      

      Ich verstehe sie: Da heiraten alle,  die man bereits seit dem Kindergarten kennt,  man trifft andere Eltern,  die von Vorbereitungen
         und tollen Festen erzählen und die in froher Erwartung baldiger Enkelkinder vor Freude taumeln. Zumal ich meine Mutter immer
         sehr eng in die Vorbereitungen einbeziehe. Sie hat einfach einen treffsicheren Geschmack in Sachen Kleidung und kann hervorragend
         backen und kochen,  sodass schon einige ihrer Erfahrungen zu einem gelungenen Fest beigetragen haben. Außerdem besitzt sie
         ein zehn Jahre umfassendes,  vollständiges Archiv von Dekorations-Zeitschriften zu Hause,  was die Qual der Wahl bei der Suche
         nach der richtigen Atmosphäre eines Festes enorm erleichtert. Sie ist eine hervorragende Schneiderin,  womit sie mir bereits
         aus so mancher Klamotten-Klemme geholfen hat (bei 1,80 Meter Körpergröße bedeutet die Herstellerangabe «bodenlang» eher: «hört Mitte der Wade auf und sieht aus wie Clown auf Urlaub»).
         Sie stellt mit Freude ihre Küche zur Produktion unglaublich kalorien- und fettreicher Hochzeitstorten zur Verfügung,  fährt
         das fertige Produkt dann bei 30 Grad Außentemperatur auf riesigen Kühlakkus 60 Kilometer durch das ostwestfälische Hinterland und schafft es nebenbei auch noch,  mein Oberteil so zu befestigen,  dass ich
         es nicht ständig hochziehen muss.
      

      Alles in allem ist diese Frau also die perfekte Mutter. Doch manchmal geht sie mir damit auch unsagbar auf die Nerven. Sie
         kennt mich so gut,  dass sie mit traumwandlerischer Sicherheit meine Schwachstellen findet und sie auch benennt. Und: Sie
         kann hellsehen. Kein Witz. Anders kann ich es mir nicht erklären,  dass sie immer schon vor mir selbst weiß,  was mich bewegt,
         was ich brauche und was gerade los ist. Offenbar ahnt sie auch bereits,  |28|dass im kommenden Jahr eine wirklich wichtige Hochzeit auf mich zukommt. Sonst hätte sie das Thema eben nicht von sich aus
         am Handy («Das Gespräch ist teuer,  Kind,  mach schnell!») angeschnitten. Irgendwie kam sie auf Junggesellinnenabschiede zu
         sprechen – sie weiß natürlich,  dass ich das für eine der bescheuertesten Veranstaltungen rund um die Hochzeit halte. Schlimmer
         ist nur noch der Polterabend. Auf jeden Fall erzählte sie,  dass es ja wohl nicht sein kann,  dass man zum Junggesellinnenabschied
         seine Mutter,  Schwiegermutter,  Schwestern und künftigen Schwägerinnen NICHT einlädt. Aufgrund meiner heutigen Gereiztheit,
         die ich einem schiefgelaufenen Meeting zu verdanken habe,  habe ich vielleicht etwas überreagiert,  als ich darauf antwortete.
         Vielleicht hätte ich nicht sagen sollen,  dass diese Menschen dort nichts verloren haben,  da es schließlich noch eine Hochzeitsfeier
         gebe und man dort genug Familie ertragen müsse. Eventuell hätte ich mir auch den Trotz verkneifen können,  der sich in der
         Aussage Bahn brach,  dass ich ja sowieso nie heiraten würde.
      

      Ich kann mir nicht helfen,  aber bei Provokation neige ich zu pauschalen und im Kern vollkommen schwachsinnigen Äußerungen.
         Auch bin ich grandios schlecht darin,  meiner Mutter nicht sofort alles Wichtige in meinem Leben zu erzählen (Lenas Hochzeit
         – seit sechs Wochen halte ich jetzt dicht). Aber ich muss schweigen,  da Lenas und meine Eltern Nachbarn sind und es auf keinen
         Fall passieren darf,  dass meine vor ihren von den neuesten Entwicklungen erfahren. Nächsten Monat soll es endlich so weit
         sein.
      

      Jetzt starre ich auf mein Handy und fühle mich schlecht,  weil ich so viele fiese Sachen gesagt habe. Und anrufen,  um mich
         zu entschuldigen,  kann ich nicht – das verhindert immer noch dieser verdammte U-Bahn-Tunnel. Mir bleibt nichts anderes übrig,  als die nächsten vier Haltestellen abzuwarten,  mich zu beruhigen und ihr zu erklären,
         was mit mir los ist. Zehn Minuten später habe ich sie wieder am Ohr,  entschuldige mich und glätte die Wogen |29|fürs Erste. Was bleibt,  ist das schale Gefühl,  ihr nicht gerecht werden zu können mit meinen Vorstellungen von Hochzeit.
         Und die Frage,  warum jede Familie meint,  sich zu dieser Veranstaltung immer besonders einmischen zu müssen.
      

      Ich habe in den letzten Jahren jedenfalls keine Feier erlebt,  bei der Eltern und Kinder an einem gewissen Punkt nicht aneinandergeraten
         sind. Welcher das ist und worum es sich handelt,  ist immer ganz unterschiedlich – familienindividuell eben. Die Heftigkeit
         und die Konsequenzen der Auseinandersetzung definieren sich durch die familiäre Struktur und werden von diversen Faktoren
         beeinflusst: Mütter reagieren anders als Väter,  die Anzahl der eigenen Kinder spielt eine Rolle,  ebenso die Position des
         Kindes in der Geburtenreihenfolge und schließlich das Geschlecht – Töchter und Söhne werden höchst unterschiedlich behandelt. Im Endeffekt ist dies der vielleicht am meisten unterschätzte
         Faktor: die Sympathie dem künftigen Schwiegerkind und seinen Eltern gegenüber,  was mit der Frage einhergeht,  ob sich beide
         Elternpaare bereits kennengelernt haben und wie intensiv der Kontakt zueinander ist. Hier ließen sich ganze Generationen von
         Soziologen für die Erstellung von Feldstudien beschäftigen,  so vielseitig und variabel sind die möglichen zu beschreibenden
         Beziehungs- und Handlungsstrukturen.
      

      Als Trauzeugin sind mir bisher im Großen und Ganzen drei Gruppen von Eltern begegnet:

      Die Lockeren:

      Sie als Alt-68er zu beschreiben,  trifft es nicht vollständig,  nähert sich der Sache aber deutlich. Eltern,  die seit dem
         Auszug der Kinder ihr eigenes Leben leben und genießen,  die die Entscheidungen der Kids respektieren und jeden Partner, 
         den das eigene Kind in den letzten Jahren nach Hause gebracht hat,  mit offenen Armen und offenem Herzen willkommen geheißen
         haben. Sie freuen sich darüber,  dass das Kind glücklich ist,  halten die Ehe für nicht unbedingt |30|lebensnotwendig,  können aber auch die Entscheidung dafür «total gut verstehen» und respektieren den Schritt der beiden. Ihr
         höchstes Bestreben ist das Glück und die Freiheit des eigenen Kindes. Sie mischen sich nicht ein,  sondern freuen sich,  wenn
         die Kinder kommen und um Rat und Hilfe bitten.
      

      Solche Eltern-Exemplare machen eine Hochzeit entspannt,  die Vorbereitungen lustig und meist unkompliziert. Mit ihnen kann
         man als Trauzeugin Pferde stehlen und alles von ihnen bekommen – inklusive des Ersatzschlüssels zur Wohnung des Paares,  um
         diese für die Hochzeitsnacht zu dekorieren. Probleme,  die es mit ihnen gibt,  sind meist eher organisatorischer Natur – sie
         wollen viel und sind ein bisschen enttäuscht,  wenn nicht alles zu realisieren ist.
      

      Die Engagierten:

      Hierbei handelt es sich meistens eher um die Eltern der Braut. Sie sehen ihre Tochter in den Hafen der Ehe schippern und freuen
         sich ungemein für sie und vor allem für sich selbst,  weil sie bald kleine,  niedliche Enkelkinder erwarten,  die ihnen den
         eigenen Lebensabend versüßen werden. Mit der Verkündung der Heirat interessiert sich vor allem die Mutter in den kommenden
         Monaten für nichts anderes mehr. Sie kennt bereits nach wenigen Tagen alle Optionen für die Brautkleidsuche,  die besten Restaurants,
         den romantischsten Park für die Fotos und den perfekten Wein zum Essen. Vor allem aber kennen Freunde,  Bekannte und Verwandte
         alle ihre Pläne,  bevor sie das Hochzeitspaar davon in Kenntnis setzt,  denn so sammelt sie stichhaltige Argumente à la «Tante
         Maria findet auch,  dass das eine tolle Idee ist». Wer annimmt,  dass diese Tatsache zu Reibereien führen muss,  liegt zwar
         nicht ganz falsch,  doch meist ist das heiratende Kind bereits im Umgang mit der eigenen Mutter gut geschult und nimmt es
         locker. Gefährlich werden eher die Situationen,  in denen sie plötzlich am Samstagnachmittag unangemeldet vor der Tür steht,
         bestückt mit Tischdeko- |31|und Stoffproben sowie Tante Maria,  die zufällig in der Gegend war und ebenfalls ganz kurz ihre Meinung kundtun will: «Kind
         wir können doch jetzt nochmal ganz fix bei dem Floristen vorbeifahren. Ich habe uns da mal ganz unverbindlich einen Termin
         gemacht.»
      

      Auch die gelassenste Braut benötigt gerade vor ihrer Feier ein bisschen Ruhe und Freiraum,  um für den kommenden Ansturm gewappnet
         zu sein. Wenn aber Mutti viermal am Tag anruft,  zweimal pro Woche vor der Tür steht und dazwischen noch ein Mailbombardement
         startet,  Entscheidungen schon einmal vorformuliert hat und dann zur Umsetzung ebendieser drängt,  kann es auch zu Verstimmungen
         beim Paar führen. Meist fühlt sich der Bräutigam in seiner Freiheit eingeschränkt und verlangt von seiner Zukünftigen,  die
         Grenzen deutlicher zu ziehen. Ein vorehelicher Krach samt Nervenzusammenbruch der Braut ist vorprogrammiert.
      

      Diese Spezies ist für eine Trauzeugin daher vor allem eins: anstrengend. Einziges Gegenmittel: Verbrüderung und jede Menge
         Arbeit an Mutti abgeben. Diese Eltern und speziell Mütter wollen das Gefühl haben,  involviert zu sein und sich beteiligen
         zu können. Ich schütte sie gern mit einer Reihe von kleinen Jobs zu,  die keinem wehtun und die mit der Braut abgesprochen
         sind. Zudem telefoniere ich mit solchen Menschen gern zwei-,  dreimal pro Monat,  um sie auf dem aktuellen Stand zu halten
         und ihnen das Gefühl der Exklusivität zu geben. Nur sie bekommen «hinter dem Rücken des Paares» (wie aufregend!) exklusive
         Infos von den Planungen hinter den Kulissen.
      

      Die Hysterischen:

      Tarnen sich meist als locker,  drehen aber richtig auf,  wenn sie ihren Willen nicht bekommen. Manchmal stellt sich in dieser
         Konstellation die Frage,  wer hier Kind und wer Eltern ist. Bei dieser Spezies hat man das Gefühl,  mit einem Fünfjährigen
         im Supermarkt |32|am Süßigkeitenregal zu stehen und soeben das Überraschungsei untersagt zu haben. Die Wutanfälle dieser Eltern haben sich gewaschen
         – sie liegen sinnbildlich gesprochen auf dem Supermarktfußboden,  brüllen und strampeln mit den Beinen,  um endlich die Schokolade
         zu bekommen,  die sie wollen. Nur dass es sich bei der Schokolade um erheblich wichtigere Dinge handelt: die Gästeliste, 
         die Kleidung,  der Rahmen,  in dem die Feier stattfinden soll. Ihnen scheint egal,  was die Kinder wollen,  ihr eigener Wille
         steht im Mittelpunkt,  und wird diesem nicht stattgegeben,  folgt emotionale Erpressung: «Wenn du deine Cousinen und Cousins
         nicht einlädst,  werden wir uns die kommenden Jahre auf keiner Familienfeier mehr blicken lassen können»,  «Wenn du ihren
         Namen annimmst,  bist du nicht mehr unser Sohn» usw.
      

      Diese Art von Eltern ist für eine Trauzeugin eine echte Herausforderung. Schnell wird klar,  was das eigentliche Problem ist:
         Sie haben Angst vor dem Verlust des eigenen Kindes und meinen es «nur gut». Aber gut gemeint ist eben das Gegenteil von gut.
         Da meist keine Zeit mehr für eine Familientherapie ist,  ist auch hier das beste Gegenmittel die Ablenkung durch Arbeit. Ich
         habe Hochzeiten vorbereitet,  für die solche Eltern einfach alles machen durften: Gästeliste,  Brautkleid aussuchen,  Location
         bestimmen etc. – und hintenrum haben wir mit dem Brautpaar dann doch die Vorstellungen umgesetzt,  die das Paar hatte. Die
         Eltern waren begeistert,  da sie immer glaubten,  das Ergebnis sei ihnen zu verdanken. Nach einer Hochzeit mit diesen Eltern
         brauche ich Urlaub,  um aus dem schizophrenen Zustand wieder in der Normalität anzukommen.
      

       

      Spezies zwei – die Engagierten – waren anzutreffen auf der Hochzeit von Michael und Andrea. Nach dem Heiratsantrag in New
         York sollte das Fest ein Dreivierteljahr später steigen. Alles war in Vorbereitung,  Andrea lebte sich dabei voll aus,  hatte
         alles im Griff. Keine Planung entging ihrem wachsamen Auge,  und Michael war |33|der Finanzminister. Ihre Eltern locker,  seine eher zurückhaltend. Und dann der Eklat am Tag des Polterabends. Ihre Eltern
         lieben Südeuropa – nicht nur zum Urlaubmachen,  sondern vor allem,  weil die südliche Sonne hervorragenden Wein hervorbringt.
         Nichts lag näher,  als dass der Vater der Braut – seit 30 Jahren ein exquisiter Weinkenner – sich um die Beschaffung eines edlen Tropfens für die Feiern kümmerte. Das tat er auch etwa
         drei Monate sehr gewissenhaft. Er besuchte diverse Weingüter zwischen Bordeaux und der Bretagne und verkostete viele Sorten
         Weiß- und Rotwein. Andrea und Michael hatten ihm ihre genauen Vorstellungen mit auf den Weg gegeben: eine Sorte Rot- und eine
         Sorte Weißwein – genug Flaschen für 150 Personen auf der Hochzeitsfeier bitte.
      

      Drei Tage vor der eigentlichen Feier veranstalteten die beiden einen Polterabend auf dem Hof ihrer Eltern. Nachbarn,  Freunde
         und Verwandte fanden sich zu dem Ereignis ein,  warfen Geschirr zu Ehren des Paares auf einen großen Haufen. Als es schließlich
         dämmerte und der Haufen der Scherben rund um den Container immer größer wurde,  wurden die Gäste unruhig. An dieser Stelle
         sollte das Paar auftauchen und die Scherben zusammenfegen,  um so ihr Glück zusammenzuhalten. Aber von den beiden fehlte jede
         Spur. Ich machte mich auf die Suche und fand das Paar samt Brautvater aufgelöst im Badezimmer. Andrea hielt eine offene Mascara
         in der Hand – offenbar war sie gerade dabei gewesen,  sich fertig zu machen. Ihre Augen waren rot geschwollen,  und Tränen
         zogen eine Spur über ihre geschminkten Wangen. Das Schweigen,  das mich empfing,  schwang voller Vorwürfe. Michael bedeutete
         mir hineinzukommen und verließ samt Brautvater das Bad.
      

      Ich schloss die Tür,  die Mascara und den Klodeckel,  um mich zu setzen. Keine drei Sekunden später platze es aus Andrea heraus
         – sie weinte und konnte sich nicht wieder beruhigen. Mir blieb erst mal nichts anderes übrig,  als sie in den Arm zu nehmen
         und ihr hin und wieder ein frisches Taschentuch zu reichen. Als sie endlich |34|in der Lage war zu sprechen,  erzählte sie,  was vorgefallen war: Ihr Vater war am Morgen aus Frankreich zurückgekehrt,  von
         wo er den Wein für die Feier mitbrachte. Er hatte ihn sicher im Keller verstaut,  und sie und Michael wollten kurz vor Beginn
         des Polterabends nochmal kurz nachsehen,  was genau er gekauft hatte. Also waren sie zusammen in den Keller gegangen,  und
         ihr Vater hatte stolz seine Einkäufe präsentiert: vier Sorten Rot-,  zwei Rosé- und fünf Sorten Weißwein. Sein Kommentar:
         «Ich konnte mich kaum entscheiden,  sie waren alle sehr gut.»
      

      Insgesamt hatte er zwar genügend Wein für eine Kompanie mitgebracht,  allerdings kaum so viele Flaschen von einer Sorte, 
         dass auch nur ein Gast damit rechnen konnte,  zwei Gläser vom selben Wein zu erhalten. Für Andrea war dies zu viel des Guten
         – ihr Vater hatte sich nicht an die Absprache gehalten,  sie sah den Trinkgenuss auf ihrer Hochzeit gefährdet,  die ersten
         Gäste standen vor der Tür,  ihr Vater war beleidigt,  weil sein Werk nicht gewürdigt wurde,  und Michael sauer,  dass sein
         künftiger Schwiegervater den Seelenfrieden seiner ohnehin aufgeregten Zukünftigen leichtfertig aufs Spiel setzte. Schließlich
         einigte man sich darauf,  am kommenden Tag aus dem Großhandel einfach die gewünschten zwei Sorten in ausreichender Menge zu
         besorgen,  und der Polterabend konnte starten. Heute,  einige Jahre später,  lachen alle Beteiligten über die Episode.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |35|Donnerstag,  19. September

      

      Stimmung: aufgeräumt

      Sound: «Friends will be friends» von Queen

      Thema des Tages: Weniger ist mehr

       

       

      Mein Schreibtisch quillt über vor Papieren,  und so nutze ich meinen Feierabend,  um Ordnung zu schaffen. Ich sortiere Telefonrechnungen,
         Briefe und Steuerunterlagen nach Themen geordnet auf Stapel am Boden. Nachdem alles weggeheftet ist,  bleibt ein stattlicher
         Haufen liegen. Das sind die Hochzeitseinladungen und -danksagungen dieses Jahres. Ich zähle durch: Andreas und ich waren auf
         sechs Feiern. Im Vergleich zu manchen Freunden,  die zehn und mehr Hochzeiten gefeiert haben,  ist das noch eine relativ geringe
         Anzahl. Mich erschreckt diese Masse an Hochzeiten. Mit Ende zwanzig bis Mitte dreißig und einem mittelgroßen Freundeskreis
         kommt man locker auf drei bis sieben Hochzeiten pro Saison,  also irgendwann zwischen Mai und September. Sechs Hochzeiten
         zu feiern bedeutet nicht nur,  sechs Wochenenden für das Hauptevent zu blocken. Es bedeutet: Sechsmal Junggesellinnenabschied,
         sechsmal Polterabend zu feiern,  sechsmal standesamtliche und meist auch kirchliche Trauung zu absolvieren – selbst bei durchschnittlich
         nur zwei Terminen pro Hochzeit gehen somit zwölf Wochenenden oder volle drei Monate nur für Hochzeiten drauf.
      

      Das führt zu skurrilen Szenen. Zu Beginn des Jahres überschlage ich grob,  mit wie vielen Feiern zu rechnen ist,  plane den
         eigenen Urlaub rundherum und hake im Laufe des Jahres die einzelnen Feiern ab. Jede Einladung bedeutet ein weiteres Wochenende
         zwischen Autobahn,  Hotel,  Schwiegereltern und Hochzeitstorte. Gespräche wie: «Seid ihr am ersten Juli-Wochenende bei Melanie
         |36|und Jan dabei?» «Nein,  wir müssen zu Alexandra und Daniel – das überschneidet sich leider – die Einladung war einfach zwei
         Tage früher im Briefkasten» will ich nicht führen müssen. Ebenso wenig mag ich die sich daraus ergebenden Vergleiche: «Bei
         Pia und Lars gab es Scampi,  die Fischplatte heute ist eher mäßig.» «Markus und Sabrina hatten einen ganz tollen Elvis-Imitator
         – dagegen kommt der Cellist hier nicht an.»
      

      Daneben beschleicht mich mit jeder weiteren Feier das Gefühl,  das eigene Leben im Standby-Modus zu führen. Es passiert nichts
         anderes mehr (mal abgesehen von den Paaren,  die nebenbei noch eine Familie gründen). Alle Gespräche drehen sich nur noch
         ums Heiraten. Neben dem Job nimmt das Thema einen so großen Teil der Zeit ein,  dass für Erlebnisse fern des Traualtars kaum
         Zeit bleibt. Ich war in den letzten fünf Jahren weder im Sommerurlaub noch ein Wochenende am Badesee. Ich hatte keine Zeit,
         einfach mal am Elbstrand zu sitzen und zu grillen,  ein Großteil meines Urlaubsanspruchs geht für Vorbereitungen und Anreise
         drauf. Natürlich machen die Feiern Spaß,  aber die Ballung der Ereignisse in einem gewissen Lebensalter frisst einfach sehr
         viel eigene Lebenszeit.
      

      Ein Aspekt,  der mich an dann frisch verheirateten Menschen nervt,  ist die regelmäßige Projektion des eigenen auf den Lebensstatus
         der anderen. Als nicht verheiratetes Paar gerät man mit jeder weiteren Hochzeit stärker unter Druck. Auf die Frage: «Und wann
         ist es bei euch so weit?» habe ich nur noch eine trotzige Antwort: «Nie.» Wie sähe der nächste Schritt aus? Wenn alle Kinder
         haben,  muss ich mich auch dauernd über den aktuellen Befüllungsstatus meiner Gebärmutter unterhalten?
      

      Nein,  diesen Gesprächen muss ich von Anfang an Einhalt gebieten. Manchmal finde ich mich selbst blöd dabei. Ich will nicht
         trotzig und absolut sein. Genauso wenig möchte ich aber dauernd auf Themen gestoßen werden,  die für mich in meinem Leben
         nicht an der Reihe sind. Die sich in Ruhe entwickeln können sollen,  ohne dass von außen Druck ausgeübt wird.
      

      |37|Schlimmer als mir muss es meinen Single-Freundinnen ergehen. Was für einen Stress es bedeutet,  ohne Partner auf eine Hochzeit
         zu gehen,  kann ich bei einigen von ihnen regelmäßig beobachten. Viele organisieren sich eine Begleitung,  um nicht am Reste-Tisch
         zu landen und sicher sein zu können,  nicht vom schlimmen Cousin des Bräutigams den ganzen Abend verfolgt zu werden. Dem Gerücht,
         dass eine Hochzeit ein hervorragender Platz zum Kennenlernen sei,  muss ich widersprechen – es gibt kaum eine Veranstaltung,
         auf der weniger Singles zugegen sind als auf einer Hochzeit.
      

      Wo aber bleibt bei diesen vielen Hochzeiten die Vorfreude? Und die Aufregung? Und die Begeisterung? Ich will emotional ergriffene
         Gäste auf meiner Hochzeit haben,  solche,  die sich freuen,  dabei zu sein,  und die die Party meines Lebens mit mir feiern,
         auf keinen Fall vor sechs Uhr morgens ins Bett fallen und die essen und trinken,  als ob es kein Morgen gäbe. Und ich will
         genau solch ein Gast sein.
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         Dienstag,  24. September

      

      Stimmung: versunken

      Sound: «I’ll be there for you» von The Rembrandts

      Thema des Tages: Darum

       

       

      Heute hat meine Kollegin mich gefragt,  warum ich eigentlich jedes Jahr Hochzeiten vorbereite,  was mir daran so einen Spaß
         macht,  dass ich mich immer wieder breitschlagen lasse. Die Frage ist nicht neu. Immer wieder werde ich gefragt,  warum ich
         mir den Hochzeits-Stress |38|meiner Freunde antue. Immer wieder erkläre ich,  wie wichtig mir meine Lieblingsmenschen sind und dass ich es einfach toll
         finde,  so nah dabei zu sein. Die Wahrheit aber sieht etwas anders aus. Ich tue das alles für «den Moment». Einen einzigen,
         winzigen Augenblick,  und das ist weder das Jawort der beiden noch die Feier. Der Moment,  der mich so bewegt,  ist viel kleiner
         und wird von den meisten Gästen gar nicht wahrgenommen. Dieser Augenblick lässt mich die Luft anhalten,  weil sich Glück,
         Hoffnung und Liebe dort manifestieren und am größten sind. Es gibt keinen größeren,  emotionaleren und dichteren Moment –
         weder bei der Feier noch in den Vorbereitungen. Es ist der Moment,  in dem ich den Stress und die Hektik,  die Launen der
         Gäste und des Paares,  alles,  was mich belastet und umgetrieben hat,  was mir schlaflose Nächte und durchdachte Tage bereitet
         hat,  vergessen kann und entschädigt werde. Und es ist der Moment,  der einzige,  den ich kenne,  in dem ich mir sehnsüchtig
         und nur für den Bruchteil einer Sekunde wünsche,  dies auch erleben zu dürfen: Es ist der Moment,  in dem sich das Brautpaar
         vor der Kirche trifft.
      

      Er steht,  meistens noch umringt von den letzten Nachzüglern,  vor der Kirche,  tritt von einem Bein auf das andere,  und
         sie wartet im Auto oder um die Ecke,  die Glocken läuten,  die letzten Gäste huschen in die Kirche,  der Pfarrer zupft seinen
         Talar zurecht,  alle warten auf eine – auf die Braut. Der Bräutigam auf die Liebe seines Lebens,  der Pfarrer auf den zweiten
         Teil des Paares,  das er gleich trauen wird,  und die Gäste warten auf alle. Dann kommt die Braut,  und er sieht sie,  und
         alle Liebe,  ihre Vergangenheit und ihre Zukunft,  alles Leben und Hoffen liegen in den Blicken,  die sich treffen. Ein stummes
         Zwiegespräch zwischen den beiden,  die sich jetzt gleich trauen werden und die sich entschlossen haben,  ihr Leben miteinander
         zu verbringen. Es ist ein Moment des puren Glücks,  ein sehr intimer und flüchtiger Moment,  der den Beobachter berührt zur
         Seite blicken lässt,  um den beiden den Zauber nicht zu zerstören.
      

      |39|Es gab einige Paare,  bei denen dieser Moment so innig war,  dass mir die Tränen gekommen sind und ich an mich halten musste,
         nicht bereits vor der Trauung mein Make-up zu ruinieren. Zumal wir in der Funktion der Brautführer zur Aufgabe hatten,  das
         Paar beim Einzug in die Kirche zu begleiten – nach dem Pfarrer folgt das Paar samt seiner Brautführer. Zweimal habe ich dieses
         Amt mit meinem langjährigen Freund Micha betraut. Zweimal sind wir Freunden von uns in die Kirche gefolgt. Und jedes Mal musste
         auch er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen und mir seinen Arm reichen,  dem ich jedes Mal eine Reihe blauer Flecken
         verpasst habe,  weil ich mich so stark festhalten musste.
      

      Dieser zauberhafte Moment ist mir – und es tut mir leid,  dies allen Atheisten sagen zu müssen – bisher nur bei kirchlichen
         Trauungen begegnet. Selbst wenn es sich um eine wirklich schöne standesamtliche Trauung handelte,  ist dieser Zauber so nicht
         aufgekommen.
      

      Nicht einmal Lena weiß von der Bedeutung,  die «der Moment» für mich hat,  und ich werde den Teufel tun und ihr davon erzählen.
         Er soll passieren können und sich nicht an Erwartungen messen müssen. Dennoch hoffe ich sehr,  dass er Lena und Karl geschehen
         wird und ich Zeugin des Ganzen sein darf.
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         |40|Freitag,  4.Oktober

      

      Stimmung: gespannt wie ein Flitzebogen

      Sound: «Don’t panic» von Coldplay

      Thema des Tages: Man kann nicht nicht kommunizieren

       

       

      Teller,  Messer,  Gabeln,  Gläser,  Servietten – was fehlt noch? Ach ja,  der Wein. Ich entkorke einen Grauen Burgunder und
         rücke die Teller noch einmal zurecht. Das Risotto ist fast fertig,  die Mousse zum Dessert steht bereits kalt,  und ich bin
         umgezogen. Nein,  heute gibt es nicht das «Perfekte Dinner» in meinem Wohnzimmer. Aber es ist ein besonderer Abend. Lena und
         Karl haben ihren Eltern gestern die frohe Kunde überbracht und kommen gleich zum Essen vorbei. Ich bin sehr gespannt,  wie
         die beiden Familien reagiert haben. Vor allem heißt das,  dass mein monatelanges Schweigen ein Ende haben wird – endlich darf
         auch ich es der Welt verkünden: Meine beste Freundin heiratet!
      

      Aber erst mal verspätet die alte Else sich mal wieder,  und mir wird das Essen pampig – ebenso wie meine Laune. Andreas neben
         mir knurrt der Magen,  und seine Stimmung ist entsprechend. Zehn Minuten später ist die Welt aber wieder in Ordnung – wir
         sitzen bei der Vorspeise um den Tisch und plaudern. Beim Hauptgericht halte ich es nicht mehr aus: «Und? Wie haben sie reagiert?»
         Die beiden kauen weiter und sehen sich an. «Na ja … normal halt»,  antwortet Karl.
      

      Ich hätte mir zwar denken können,  dass er kein Drama daraus macht,  aber etwas mehr Information hätte ich mir schon gewünscht.
         Immerhin muss ich die kommenden Monate mit den Familien zusammenarbeiten,  um eine tolle Feier auf die Beine zu stellen. Lena
         zögert noch mit ihrer Antwort – kein gutes Zeichen. |41|«Na ja,  sie haben sich alle total gefreut»,  erzählt sie dann immerhin nach ein paar Minuten. Ich ahne das «Aber». Lenas
         Eltern sind zwar sehr tolerant ihren Kindern gegenüber,  allerdings wird ihre Mutter wahrscheinlich gern mitgestalten wollen.
         Sicher musste Lena sich bereits mit Details auseinandersetzen,  deren Diskussion zu diesem Zeitpunkt mehr als unnötig ist.
         «Sie möchten gern,  dass wir zu Hause heiraten»,  berichtet Lena schließlich. Ich hole tief Luft.
      

      «Zu Hause» heißt in dem Fall nicht in unserer Wahlheimat,  in der Lena,  Karl und ich seit knapp zehn Jahren leben und arbeiten,
         sondern heißt Heimat – das Zuhause,  in dem wir aufgewachsen sind und die ersten 20 Jahre unseres Lebens verbracht haben. Ein idyllisches Dörfchen in Niedersachsen,  dort,  wo sich Fuchs und Hase gute Nacht
         sagen,  wo es mehr Milchkühe als Einwohner gibt und wo jeder von jedem weiß,  was er tut,  getan hat und tun wird,  wo die
         Landschaft wie einer Frischkäse-Werbung entsprungen wirkt und wo man noch das Dachgeschoss der Eltern ausbaut,  mit Anfang
         20 heiratet,  anschließend Kinder bekommt,  wo die Frauen Versicherungsfachangestellte sind und ihren praktischen Job auf
         50 Prozent reduzieren können,  um die Kleinen zu betreuen.
      

      Für mich gab es viele Gründe,  vor Jahren meine Koffer zu packen: Ich mag die Anonymität der Großstadt,  in der man sich seine
         Freunde aussuchen kann und nicht danach beurteilt wird,  ob man den Rasen samstags oder donnerstags mäht,  wo es keine Rolle
         spielt,  wer gerade mit wem was macht,  und wo es keine Schützen-,  Feuerwehr- oder sonstigen Feste gibt,  die ein dreitägiges
         Besäufnis samt Schlägerei nach sich ziehen. Natürlich ist nicht alles am Leben auf dem Dorf negativ – sehr vieles ist sogar
         sehr viel lebens- und liebenswerter,  als dies in der Stadt jemals möglich sein wird. Im Notfall – sei es Tod,  Unfall oder
         eine sonstige Tragödie – greift hier ein solidarisches Netz. Ohne zu fragen ist man füreinander da und kann sich einfach aufeinander
         verlassen. Auch sind die Menschen sehr viel gelassener,  weniger auf Äußerlichkeiten bedacht – wenn man mal vom gepflegten
         Vorgarten |42|absieht –,  aber es spielt eben keine Rolle,  wer meine Jeans hergestellt hat und ob ich gerade blauen oder grünen Lidschatten verwende.
         Kurz: Beide Lebensformen haben ihre Vor- und Nachteile. Ich persönlich schätze es sehr,  dass ich nach wie vor in beiden Welten
         beheimatet bin und häufig genug von dem dörflichen nur das Positive mitbekomme.
      

      Dennoch stünde für mich fest,  dass meine Hochzeit nicht und wirklich gar nicht dort – auf dem Dorf – stattfindet. Das solidarische
         Netz greift nicht nur im Not-,  sondern eben auch im Freudenfall. Es entstehen diverse Verpflichtungen,  und es gibt Traditionen,
         deren Erfüllung erwartet wird. Folglich werden einige Gelegenheiten zum Feiern rund um die eigentliche Hochzeit geschaffen:
         das Kränzen,  der Junggesellinnenabschied,  der Polterabend und schließlich die Hochzeitsfeier – vier Feiern,  die meist binnen
         zwei Wochen abgehandelt werden.
      

      Eine zentrale Rolle spielen dabei die Nachbarn der eigenen Eltern und des zukünftigen Ehepartners: Jedes Haus vereint um sich
         eine Reihe von Häusern,  die eine Nachbarschaft bilden. Der sogenannte «erste» Nachbar (also das Haus der Familie,  das dem
         eigenen räumlich gesehen am nächsten steht) organisiert im Falle einer Hochzeit das nachbarschaftliche Engagement: Am Wochenende
         vor der Hochzeit fahren die Männer dieses Zirkels gemeinsam in den Wald,  um Tannenzweige und anderes Grün auf einem Traktor
         nach Hause zu karren. Zu Hause sitzen bereits die Frauen. Ausgestattet mit einem enormen Seil,  Draht und Papierservietten
         werden in den kommenden Stunden aus dem frisch importierten Waldmaterial Kränze gebunden. Das erste Gebinde wird um die Haustür
         des Paares und das zweite um die Tür des Festsaales drapiert. Natürlich erfolgen die Vorbereitungen – Waldtour der Männer,  Binden der Kränze durch die Frauen – mit großem Aufwand,  welcher vom Paar mit Grillwurst und reichlich
         Alkoholika entschädigt wird. Man liegt also bereits eine Woche vor dem Fest ermattet unter dem Tisch,  wenn der warme (!)
         Wacholderschnaps |43|in Strömen geflossen ist. Nicht zu vergessen: Diese Kränze müssen auch wieder abgehängt werden,  wenn der Zauber vorbei ist
         – es folgt also noch ein sogenanntes Abkränzen,  das ähnlich feuchtfröhlich nach der Hochzeit begangen wird.
      

      Den größten Spaß dabei hatte ich eigentlich als Kind. Es gab jede Menge Süßigkeiten und andere Kinder,  wir konnten den ganzen
         Tag Zitronenlimonade und Malzbier trinken,  bis uns schlecht war,  und wir konnten,  mussten aber nicht mithelfen. Als Teenager
         waren mir derartige Zusammenkünfte eher peinlich. Wenn fünf oder sechs Frauen zusammensitzen,  einen Kranz binden und sich
         darüber unterhalten,  wie denn die Braut aussehen wird und wer als Nächstes «dran ist»,  musste ich regelmäßig flüchten, 
         bevor ich nach dem aktuellen Stand meines Liebeslebens befragt werden konnte. Später gab es noch zwei,  drei dieser Veranstaltungen,
         die ich als eher unangenehm in Erinnerung behalten habe,  denn ich eigne mich nicht besonders für Basteltätigkeiten. So wurde
         das Blumendrehen aus Servietten (hierfür kann man eigens ein Gerät beim Floristen ausleihen),  welches den jungen und unverheirateten
         Frauen vorbehalten ist,  für mich zur Geduldsprobe,  die ich entnervt nicht bestanden habe. Auch das Binden der stacheligen
         Tannen,  die harzen und somit kleben,  fand ich nicht besonders attraktiv. In meiner feministischen Phase musste ich zudem
         das Gesamtkonstrukt dieser Veranstaltung,  die die Rollen klar in Männer- und Frauenarbeit unterteilt,  heftig hinterfragen.
         Leider konnten die anwesenden Damen meine einer Alice Schwarzer würdigen Rede über Emanzipation nicht recht folgen,  und meine
         Mutter komplimentierte mich hinaus und erteilte mir anschließend eine Predigt über gutes Benehmen.
      

      Auf das Kränzen folgt gegen Mitte der Hochzeitswoche der Polterabend. In der Regel findet dieser im Haus/​Hof/​Garten der
         Brauteltern statt. Normalerweise werden dazu keine Einladungen verteilt,  sondern der Termin wird über Mund-zu-Mund-Propaganda
         durch Dorf,  Freundes- und Verwandtenkreise verbreitet. Polterabende |44|sind häufig noch größer als die eigentliche Hochzeit,  denn dies wird als Gelegenheit gesehen,  neben den Hochzeitsgästen
         auch all die zu bewirten,  die zu der eigentlichen Feier nicht eingeladen werden können. Es gibt deftiges Essen,  das der
         örtliche Fleischer in großen Gefäßen anliefert,  der Alkohol fließt in Strömen,  und gefeiert wird bis zum Morgengrauen. Meiner
         Meinung nach hält sich die Tradition des Polterabends nur,  damit alle Freunde,  Nachbarn und Verwandte regelmäßig ihren Geschirrschrank
         ausmisten können. Denn gepoltert wird im wahrsten Sinne des Wortes: Alle Gäste bringen Porzellan mit – auf keinen Fall Glas,
         das bringt Unglück – und zerdeppern dieses. Geschirr,  Krüge,  aber auch ganze Kloschüsseln habe ich bei solchen Feiern schon
         fliegen und zerschellen sehen. Laut Wikipedia liegt der höhere Sinn des Polterns darin,  das Paar darauf aufmerksam zu machen,
         dass es künftig auch schwierige Lebenslagen zu bewältigen hat.
      

      Rechnet man noch den Junggesellenabschied dazu,  so feiert man bereits vor der Hochzeit drei Feste. Häufig begegnen sich dabei
         die immer gleichen Menschen,  und mir hat es sich noch nie erschlossen,  warum dies so sein muss. Zum einen sind viele Gäste
         auf der Feier bereits gesättigt – sie haben schließlich schon zwei- bis dreimal in dieser Woche gut gegessen,  getrunken und
         gefeiert. Zum anderen muss ein derartiger Aufwand doch wahnsinnig viel Geld kosten. Selbst wenn ein Teil der Ausgaben über
         Geldgeschenke gegenfinanziert werden kann,  wird das Paar viel investieren müssen – ich würde ja lieber anschließend in die
         Flitterwochen fahren können,  ohne einen Kredit bei der örtlichen Sparkasse abzahlen zu müssen.
      

      Auch ergeben sich durchs Heiraten auf dem Dorf eine Reihe von Verpflichtungen. So hat man gewisse Menschen,  wie etwa die
         Nachbarn,  auf die eigene Feier einzuladen. Warum aber sollte ich,  die seit zehn Jahren gar nicht mehr dort wohnt,  mir mittlerweile
         wildfremde Menschen zu meiner Feier einladen? Oder anders gedacht: |45|Warum sollte mein zukünftiger Mann,  der diese Traditionen und Menschen nicht kennt,  zwanzig bis dreißig zusätzliche Menschen
         auf seiner Hochzeit bewirten wollen? Einfacher wird das alles nur,  wenn beide Partner mit ähnlichen Strukturen aufgewachsen
         sind und die Traditionen und Erwartungen kennen. Dann kann man im Zweifel gemeinsam beschließen,  diese zu brechen bzw. die
         Erwartungen bewusst nicht zu erfüllen,  da beide wissen,  wie die Konsequenzen aussehen werden. Ist einem der Partner diese
         Welt aber komplett fremd,  so muss der andere zwischen allen Beteiligten vermitteln,  und das kann nicht nur zu familiärem
         Streit führen,  sondern auch zu einer echten Belastungsprobe der eigenen Beziehung.
      

      Diese und andere Gedanken schießen mir durch den Kopf,  als Lena erzählt,  dass die Option,  in der Heimat zu feiern,  diskutiert
         wurde. Ich sehe es als meine Trauzeuginnen-Pflicht an,  in kritischen Situationen locker zu bleiben und mich zurücknehmen
         – zwei Eigenschaften,  die mir leider nicht in die Wiege gelegt wurden und zu denen ich mich jetzt zwingen muss. Um das Gespräch
         ruhig weiterführen zu können,  ohne einen Streit zwischen Karl und Lena oder Lena und mir zu provozieren,  serviere ich erst
         mal das Dessert,  wechsele die CD und schenke uns noch einmal Wein nach.
      

      «Mal abgesehen davon,  dass ihr den Ort diskutiert habt – wie haben denn eure Eltern reagiert?»,  versuche ich noch einmal,
         die Grundstimmung der Familien in Erfahrung zu bringen. Lena seufzt und erzählt: «Sie freuen sich. Alle haben sich total für
         uns gefreut. Papa hatte Tränen in den Augen,  Mama musste weinen,  und auch Karls Eltern waren total gerührt.» Das freut mich
         sehr für die beiden. Es ist nicht selbstverständlich,  dass sich beide Familien freuen können. Das geht auch deutlich anders.
         Freunde von Andreas haben das erlebt. Die Eltern des Bräutigams fanden ihre zukünftige Schwiegertochter total unpassend, 
         mit der Folge,  dass sie die Feier boykottierten und jeden aus der Familie vor ein familiäres |46|Kriegsverbrechertribunal stellten. Entsprechend angespannt verliefen die Vorbereitungen und die Feier.
      

      Lena schüttelt den Kopf: «Dennoch habe ich das Gefühl,  dass wir ihren Erwartungen nicht gerecht werden können. Wir haben
         deutlich gemacht,  dass wir in jedem Fall in Hamburg heiraten werden. Alles andere kommt für uns nicht in Frage.»
      

      «Wir müssen keine Erwartungen erfüllen,  das ist unsere Hochzeit,  und wir werden diese so gestalten,  wie wir das möchten»,
         hakt Karl ein.
      

      Ich sehe,  dass Lena das nicht ganz teilen kann,  und versuche zu vermitteln: «Habt ihr denn erklärt,  warum ihr in Hamburg
         heiraten werdet?»
      

      Lena sieht mich groß an: «Das liegt doch auf der Hand – wir leben seit Jahren hier,  was soll man da noch erklären?» Ach,
         Lena – nur nicht zu viel reden.
      

      «Wie sollen sie verstehen,  dass es euer Wunsch ist,  die Feier an dem Ort zu veranstalten,  an dem ihr euch jetzt zu Hause
         fühlt,  wenn du das nicht mal aussprichst?»,  frage ich meine beste Freundin. Manchmal kann ich sie nicht verstehen – sie
         ist perfekt darin,  mich zu durchschauen und mir genau zu sagen,  was ich zur Lösung eines Konflikts tun muss,  aber wenn
         es um sie geht,  vergisst sie die einfachsten Dinge: Mund aufmachen und reden!
      

      Lena guckt mich an wie ein kleiner Hund,  als ich ihr das nahelege,  Karl verdreht die Augen. «Das wissen sie doch»,  meint
         er.
      

      «Wenn das klar wäre,  hättet ihr die Diskussionen nicht»,  erkläre ich,  «also rede mit ihnen.» Lena grunzt und murmelt irgendetwas
         Zustimmendes.
      

      Wir leeren den Rest des Weins und nerven die Jungs mit Gesprächen darüber,  wie das Fest werden wird. Ihnen stehen harte Monate
         bevor: Eine aufgeregte Braut und eine noch aufgeregtere Trauzeugin sind nicht einfach zu ertragen,  aber da müssen beide jetzt
         durch.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |47|Samstag,  12. Oktober

      

      Stimmung: verspannt

      Sound: das Klappern der Tastatur bei der Google-Recherche 

      Thema des Tages: Was ist zu früh?

       

       

      Gestern waren Lena und ich mit unseren drei Mädels Anna,  Maja und Henrike trinken. Die drei sind Freundinnen quasi seit der
         ersten Hamburger Stunde und trotz diverser Irrungen und Wirrungen (aktuell: Anna ist verheiratet und hat ein Kind,  Henrike
         macht gerade eine echte Karriere mit vielen Aufenthalten auf der ganzen Welt) sehen wir uns regelmäßig und verbringen gemeinsam
         legendäre Wochenenden an abgelegenen Orten Deutschlands.
      

      Mein Kopf tut weh,  und ich habe eher mäßige Laune. Andreas arbeitet,  und ich lenke mich von einer dreckigen und unaufgeräumten
         Wohnung mittels Google ab. Jetzt,  da ich endlich erzählen kann,  dass Lena heiratet,  ergeben sich irgendwie keine Gelegenheiten.
         Gestern Abend sollten unsere Freundinnen es endlich erfahren,  aber es gab so viele andere Themen zu besprechen. Nachdem wir
         feiern mussten,  dass Anna wieder trinken kann,  erzählte Henrike von ihrem neuesten Projekt,  für das sie durch halb Asien
         und die USA reisen muss. Auf einem der Flüge saß ein unverschämt gutaussehender Kerl neben ihr,  der sie 13 Stunden lang erst nicht aus den Augen und dann nicht mehr aus dem Gespräch gelassen hat. Ihre Schilderungen dessen,  was anschließend
         folgte,  kam einem Hollywood-Film sehr nahe,  und ich war verzückt,  wie immer,  wenn eine meiner Freundinnen eine neue Liebe
         erlebt. Anschließend musste Maja schnell weg,  und wenn die große Neuigkeit verkündet wird,  sollen schließlich alle |48|dabei sein. Aber so ein hochzeitsfreier Abend hat ja auch etwas für sich – weil ich dann dazu komme,  mit den Mädels über
         die anderen wichtigen Dinge des Lebens zu sprechen und mich dabei entspannen kann. Sobald das Wort Hochzeit fällt,  bin ich
         nämlich sofort unter Strom und muss mindestens darüber nachdenken,  was ich alles noch machen wollte.
      

      Nachdem auch Anna zu Mann und Kind und Henrike zu ihrer neuen Flamme entschwunden waren,  blieben Lena und ich noch ein bisschen,
         um bei diversen Absackern über die Hochzeit zu quatschen. Ihre größte Sorge ist das Kleid. Doch leider kann ich ihr derzeit
         dabei kaum helfen. Die Saison der Hersteller geht im August zu Ende,  meist haben die Läden dann nur noch Restposten auf den
         Bügeln,  und man kann höchstens noch die Modelle finden,  die keine Braut haben wollte. Daher rate ich ihr,  dass wir noch
         ein paar Wochen mit Sichtung und Anprobe warten. Viel dringender scheint es mir,  dass wir uns um eine Location kümmern. Gerade
         in der Stadt braucht man einen langen Vorlauf,  um den passenden Ort und einen angemessenen Preis unter einen Hut zu bekommen.
         Im vergangenen Jahr habe ich Eva und Dirk auf ihrer Suche nach der passenden Hochzeits-Location begleitet. Die beiden hatten
         sich relativ spontan – etwa drei Monate vor der Feier – entschieden zu heiraten. Viele Gastronome haben uns angeguckt wie
         eine Kuh,  wenn es donnert,  als wir ihnen den Termin mitteilten. «Nichts zu machen,  seit einem Jahr ausgebucht» war die
         häufigste Aussage. Ein Jahr im Voraus,  dachte ich damals,  sollte ein Witz sein. Aber dies entspricht wohl der bitteren Realität.
         Die beiden entschlossen sich schließlich,  auf dem Hof ihrer Eltern in der Lüneburger Heide zu heiraten,  und das Fest wurde
         als rustikale Sommerparty geplant und wunderschön.
      

      Diese Lösung fällt bei Lena flach – Heimat ist gestrichen,  sie hat es geschafft,  Eltern und Schwiegereltern zu erläutern,
         warum Hamburg so wichtig für sie ist,  und kann nun friedlich zwischen Alster und Elbe heiraten. Gestern Abend habe ich ihr
         versprochen,  |49|die Räume,  die ich auf der Tour im letzten Jahr für gut befunden hatte,  zu suchen und ihr die Links zu mailen.
      

      Daher sitze ich nun mit einem Becher Milchkaffee vor dem Rechner und durchwühle meine Lesezeichen. Weil ich aber leider nur
         einen Bruchteil der Locations archiviert habe,  muss ich den Rest erneut suchen. Das kann mühsam werden. So scrolle und klicke
         ich mich durch die Seiten und schaudere ob der Scheußlichkeiten,  die dort als «romantisch»,  «idyllisch» oder «nah der Alster»
         beschrieben werden. Landgasthäuser,  die eine drohende Insolvenz anscheinend nur durch zahlende Brautpaare abwenden können.
         Wie sonst erklärt sich,  dass einige Besitzer offenbar seit 1960 nicht mehr renoviert haben? Beim Betrachten der Bildgalerie
         (angereichert mit den unvermeidlichen Word-Cliparts – in meinem nächsten Leben lerne ich Homepages zu gestalten,  das ist
         eine Goldgrube) kann ich förmlich das alte Fett und die 600. Hochzeitssuppe riechen. Das ist meinem geschundenen Magen heute leider zu viel des Guten,  und ich klicke weiter. Ah,  direkt
         im Hafen mit Blick aufs Wasser – das klingt gut.
      

      Ein neues Fenster öffnet sich – ich will die Werbung schon wegklicken,  als mein Finger untätig über der Maus verharrt: Ein
         großer deutscher Kaffeeanbieter wirbt mit Hochzeitspaketen. Neben Transport,  Organisation und Location sind Essen und Trinken
         pauschal inklusive. O. k. – geschafft: Ich klicke drauf,  das interessiert mich. Es erscheinen drei schlecht erkennbare Häuser neben der Aufzählung
         der Inklusivleistungen. Ich klicke mich durch die Seiten und fühle mich angesichts der Angebote maximal unterhalten – das
         können die nicht wirklich ernst meinen. Jeder,  aber wirklich jeder versucht Reibach mit Hochzeiten zu machen. Im Endeffekt
         wird Brautpaaren hier das Geld aus der Tasche gezogen. Es gibt ein Angebot,  das auf den ersten Blick günstig scheint,  aber
         bei genauerem Hinsehen kann man erkennen: Alles berechnet sich an der Anzahl der Gäste,  inklusive sind immer nur zehn Personen
         (Wofür brauche ich dann einen 220 Quadratmeter großen Saal?),  |50|alle weiteren kosten je nach Wahl des Essens und der Getränke bis zu 130 Euro extra pro Person. Ganz schön happig – selbst für jemanden,  der Hamburger Preise gewöhnt ist.
      

      Ich klicke weiter und stelle Lena die Liste zusammen,  die sie braucht. Fünf verschiedene Orte habe ich gefunden: Eine umgebaute
         Kontoretage im Hafen,  einen Saal vor den Toren der Stadt im Grünen,  eine alte Fabrik,  eine Bar mit modern-reduzierter Einrichtung
         und Blick aufs Wasser sowie eine umgebaute Industriehalle. Ich bin sehr gespannt auf ihre Reaktion. Und gleichzeitig sehr
         froh,  dass ich diese Entscheidung nicht zu treffen brauche. Alle fünf sehen toll aus,  jedes Angebot hat seinen ganz eigenen
         Charme. Aber auch seinen ganz eigenen und selten günstigen Preis. Natürlich kostet Qualität immer Geld,  und wenn man sich
         für eine große Hochzeit entschieden hat,  muss man halt entweder auf andere Dinge,  wie zum Beispiel eine ausführliche Hochzeitsreise
         und die nächsten drei Urlaube oder ein neues Auto,  verzichten oder einen Kredit aufnehmen. Dennoch schwirrt mir bei den Vorbereitungen
         immer der Gedanke an die astronomische Gesamtsumme durch den Kopf.
      

      Das gehört wohl zu einem der bestgehüteten Geheimnisse überhaupt – keines der Brautpaare,  die ich begleitet habe,  hat jemals
         wirklich darüber gesprochen,  was der Spaß kostet. Woher weiß man als angehendes Brautpaar,  wie teuer so eine Veranstaltung
         wird,  wenn die Freunde nicht über Geld sprechen? Ich kann mir kaum vorstellen,  dass jedes Paar vorher eine exakte Kalkulation
         vornehmen wird. Bei dem Blick auf die Preise wird mir allerdings sehr schnell klar,  dass ich für den Gegenwert der Feier
         sicherlich auch ein gutes,  gebrauchtes Auto kaufen könnte. Mit über 100 Euro pro Person allein für das Essen plus Getränke,  Miete und Personal kommt man sehr schnell auf fünfstellige Beträge.
      

      Während ich darüber nachdenke,  klingelt das Telefon. Lena ist dran – sie hat soeben meine Mail bekommen und leidet nun an
         Schnappatmung. «Ist das schön!»,  flötet sie ins Telefon. Wir klicken |51|uns gemeinsam eine Weile durch die Seiten und diskutieren Vor- und Nachteile der einzelnen Angebote. Blick auf den Hafen ist
         toll und echt Hamburg – aber können wir uns Oma Erna in der weißbraunen Lounge-Atmosphäre vorstellen? Die umgebaute Fabrik
         entspricht den Vorstellungen von Lena schon eher,  aber passen die 120 zu erwartenden Gäste alle rein,  wenn der Veranstalter
         den Raum für 50 bis 60 Personen ausschreibt? Eignet sich die hohe,  ungedämmte Halle wirklich? Denn,  da sind wir uns einig,  die Raumakustik ist
         für die Atmosphäre der Feier sehr entscheidend: Man soll sich unterhalten können,  aber es sollte auch möglich sein,  laut
         Musik zu hören,  sodass die Gäste Lust aufs Tanzen bekommen. Schließlich formulieren wir fünf Mailanfragen mit der Bitte um
         Besichtigung und ein Angebot. Nun können wir erst mal nicht viel mehr machen als zu warten. Was ich ja so gut kann.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Donnerstag,  24. Oktober

      

      Stimmung: durchgedreht

      Sound: «Dance with Somebody» von Mando Diao

      Thema des Tages: Jetzt aber

       

       

      Nachdem Lena neulich nicht die Gelegenheit hatte,  den Mädels von der Hochzeit zu erzählen,  soll es heute Abend so weit sein.
         Wir haben es in der Tat geschafft,  uns zu fünft zu verabreden,  ohne dass eine abgesagt hat. Das grenzt schon an ein Wunder,
         und auf der Fahrt zu Henrike,  bei der wir zum Essen verabredet sind,  erzählt Lena,  dass sie die Katze heute aus dem Sack
         lassen wird,  |52|auch wenn es ihr unangenehm ist,  damit einen großen Teil des Abends zu dominieren. Ich versuche,  sie zu beruhigen – irgendwann
         muss sie es schließlich sagen,  und es ist immer besser,  alle auf einem Haufen zu haben,  als die Damen einzeln zu informieren.
      

      In Gedanken bin ich allerdings noch beim heutigen Nachmittag. Maja und ich haben uns getroffen – wir arbeiten in der gleichen
         Firma für unterschiedliche Projekte und legen hin und wieder eine gemeinsame Kaffeepause ein. In den letzten Tagen war Maja
         etwas seltsam – fast so,  als ob sie etwas ahnen würde. Dauernd löcherte sie mich mit Fragen nach Lena und Karl. Ob ich wissen
         würde,  was die beiden planten,  wann sie im kommenden Jahr in Urlaub fahren würden und ob mit einer Hochzeit zu rechnen sei.
         Ich tat wie die Unschuld vom Lande und dachte mir mehr oder weniger plausible Antworten auf ihre Fragen aus. Heute erkundigte
         sie sich wieder nach den beiden,  schwenkte dann aber um und fragte mich aus,  wie es Eva und ihren Kindern ginge,  ob sie
         sich von der zweiten Schwangerschaft schon erholt habe und wie es ihr gegangen sei während der neun Monate. Froh,  endlich
         vom Lena-Thema weg zu sein,  erzählte ich allerlei Schwangerschafts-Gedöns. Zurück an meinem Platz,  wunderte ich mich über
         Majas komische Themenwahl. Sie ist eigentlich ein Mensch,  der ganz in der Gegenwart lebt,  sehr klar und offen ist – diese
         ganze Fragerei passt irgendwie nicht so recht zu ihr. Gerade will ich ansetzen,  Lena meine Eindrücke zu schildern,  als wir
         bereits vor Henrikes Haus halten.
      

      Oben angekommen,  begrüßen uns bereits die anderen drei. Maja,  etwas blass um die Nase,  meint,  dass sie sich die gerade
         florierende Erkältung zugezogen habe. Henrike,  wie immer perfekt gestylt,  kommt direkt aus dem Büro und zaubert am Herd
         bereits leckere Pasta. Anna erzählt von ihrer Tochter,  die seit heute krabbeln kann und mit ihrem Windel-Po unter dem Regal
         stecken geblieben ist. Ich setze mich mit einem Glas Wein auf Henrikes weißes Ledersofa und höre den anderen zu. Ich mag diese
         Abende. |53|Es fühlt sich ein bisschen an,  wie zu Hause zu sein. Da ich mit drei Geschwistern,  Eltern und Großeltern in einem Haus aufgewachsen
         bin,  herrschte gerade abends,  wenn alle nach Hause kamen,  immer großer Trubel. So sehr ich das Leben zu zweit auch schätze,
         hin und wieder fehlt mir dieser ganz große Bahnhof,  das gemeinsame abendliche Essen,  wo viele Menschen die Eindrücke des
         Tages besprechen,  schon ein wenig. Dieser Kreis kann das ohne Probleme wettmachen – hier hat jede immer etwas zu erzählen,
         und alle schnattern durcheinander.
      

      Während des Essens berichtet Anna weiter vom Leben mit Kind,  Henrike erzählt vom Job,  Lena und ich geben schlaue Tipps und
         Anregungen und albern herum. Nur Maja ist ungewöhnlich still. Doch bevor ich mir darüber weiter Gedanken machen kann,  nutzt
         Lena eine Gesprächspause. «Mädels,  ich habe euch was zu sagen»,  setzt sie an und dreht ihr Glas zwischen den Händen,  «Karl
         und ich werden heiraten.» Stille. Dann bricht der Sturm los: Alle reden gleichzeitig,  Anna muss ein Tränchen verdrücken,
         Henrike lacht lauthals,  und Maja bombardiert Lena mit Fragen nach dem Wann,  Wo und Wie. Ich sitze in dem lauten Haufen aufgeregter
         Frauen und gucke zu. Die Mädels sind wirklich großartig – auch wenn dieses Ereignis absehbar war,  sind sie alle aus dem Häuschen.
         Wir stoßen auf die Hochzeit und das Brautpaar an,  dann nochmal auf die Braut und eine gelungene Feier.
      

      Nachdem sich alle etwas beruhigt haben und die letzten Freudentränen abgewischt sind,  wird es wieder etwas stiller. Lena
         erzählt vom aktuellen Stand der Vorbereitungen und ihrer Sorge,  einen ganzen Tag im Mittelpunkt stehen zu müssen. Bis Maja
         fragt,  wann sie die Feier planen. «Im Mai kommenden Jahres»,  antwortet Lena. «Da kann ich leider nicht dabei sein»,  berichtet
         Maja uns. Da ist sie wieder,  diese seltene Stille,  in der man eine Nadel fallen hören könnte,  die Ruhe vor dem Sturm. Wir
         sehen uns an und ringen nach Worten. Ich bin die Erste,  die die Sprache wiederfindet: «Maja,  solltet ihr dann einen Urlaub
         geplant haben,  könnt ihr den |54|doch wirklich noch verschieben,  ist ja noch früh genug»,  empöre ich mich. Lena guckt nur etwas verdattert,  sie weiß offenbar
         nicht so genau,  was sie dazu sagen soll. Anna beginnt,  Fragen zu stellen,  und Henrike macht einfach noch eine Flasche Wein
         auf.
      

      «Ich kann nicht dabei sein,  weil ich zu dem Zeitpunkt im Kreißsaal liegen und ein Kind entbinden werde»,  lüftet Maja das
         Geheimnis. Dieses Mal gibt es keine Stille vorm Sturm,  sondern direkt einen Orkan der Emotionen. Ich glaube,  wenn unsere
         Männer dieses Szenario mitbekämen,  würden sie uns direkt in die Psychiatrie einliefern lassen. Vier Frauen,  die alle durcheinanderquatschen,
         quietschen und am Heulen sind. Dazwischen Maja,  die versucht,  alle auf sie einstürmenden Fragen zu beantworten und von unseren
         Umarmungen nicht erdrückt zu werden. Langsam legt sich die allgemeine Aufregung,  und wir können die Ereignisse des heutigen
         Abends etwas sortieren. Maja erzählt,  dass sie vor kurzem erfahren hat,  dass sie schwanger ist,  Stichtag Ende Mai ist und
         sie also entweder hochschwanger oder gar nicht dabei sein wird. Lena,  die Kinder super findet,  freut sich wahnsinnig,  einen
         weiteren Nachwuchs im Freundeskreis zu haben. Keine Spur von Enttäuschung – so ist Lena. Selbst wenn es eigentlich um sie
         und ihren großen Tag geht,  kann sie sich für andere freuen und warmherzig auf deren Bedürfnisse eingehen.
      

      Der Abend wird lang,  wir malen uns die Zukunft aus,  planen die Feier und lachen viel. So viele schöne Dinge auf einem Haufen
         – selig fahren wir nach Hause.
      

      Übrigens hat keine der Damen gefragt,  wer die Trauzeugin ist – das war allen klar.

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |55|Montag,  28. Oktober

      

      Stimmung: erstaunt

      Sound: babilonisches Sprachgewirr

      Thema des Tages: Der Versuch,  ohne Hochzeitsthemen Urlaub zu machen

       

       

      Nein,  nicht wecken,  ich will weiter schlafen. Aber neben mir trällert Nana Mouskouri unbeirrt ihr «Guten Morgen Sonnenschein»
         und reißt mich unsanft vom Land der Träume in die Realität. Ich will nicht wach werden,  es ist doch mitten in der Nacht.
         Aber gegen Nanas gute Laune hat der Schlaf keine Chance,  ich öffne die Augen und sehe mich irritiert um. Warum ist es hell
         und wo bin ich? Langsam wacht auch mein Bewusstsein auf,  und ich erinnere mich: Ich bin in Hongkong. Grinsend liege ich im
         Bett und schalte Nana aus,  die mich wecken sollte,  damit ich mich besser an die Zeitumstellung gewöhne. Urlaub!
      

      Andreas und ich sind vor einigen Stunden in der Mega-City angekommen,  nach einem langen Flug,  der uns die knapp 10 000 Kilometer von Hamburg in den Süden Chinas gebracht hat. Vollkommen erledigt,  waren wir dankbar für die sechs Stunden Zeitverschiebung,
         sodass wir mitten in der chinesischen Nacht direkt ins Bett gefallen sind. Nun ist es sieben Uhr morgens,  und ich liege völlig
         verschlafen im Hotel und denke über die Reise nach.
      

      Nach der letzten Hochzeit sind wir mehr oder weniger direkt in den Flieger gestiegen. Die Hochzeits-Saison ist für dieses
         Jahr zu Ende,  und nach den vier Feiern,  die ich diesen Sommer mit vorbereitet habe,  und zwei weiteren Hochzeiten im Ausland
         war schon das zweite Jahr in Folge nicht an Sommerurlaub zu denken. Eine Pause ist mehr als überfällig. Am Freitag habe ich
         die letzte |56|Hochzeitstorte des Jahres gebacken,  am Samstag haben wir gefeiert und somit das letzte Wochenende zwischen Autobahn,  Kirche
         und Hotel verbracht – jetzt ist Urlaub angesagt. Hochzeitsfreie Zeit,  das zumindest habe ich Andreas versprochen.
      

      Hungrig stehe ich auf. Ich brauche jetzt eine Dusche,  etwas zu essen,  und ich will wissen,  wie sich Hongkong anfühlt, 
         und diese gigantische Stadt entdecken. Eine Stunde später stehen wir auf der Straße vor unserem Hotel,  und ich muss kichern
         – das mit hochzeitsfrei wird wohl nichts. Ich gucke mir Andreas’ entsetzen Gesichtsausdruck an und weiß,  was er denkt: «Bitte
         nicht!» Er fühlt sich,  ebenso wie ich,  von dem Thema bis nach Hongkong verfolgt. Denn die Straße,  auf der wir stehen, 
         scheint so etwas wie das Mekka der heiratswilligen Chinesen zu sein. So weit man blicken kann,  gibt es hier außer Brautmodenläden,
         Fotografen,  Anmeldebüros für Brautpaare und noch einmal Brautmodenläden nur noch zwei Kioske,  die Erfrischungen anbieten.
      

      An diesem Eindruck ändert sich auch nichts,  als wir etwas später am anderen Ende der Straße stehen. Andreas bangt sichtlich
         um seine Erholung. Er wollte mit dieser Reise vor allem auch dem Thema entfliehen und mich mal wieder über etwas anderes reden
         hören. Allerdings kann ich nicht aus meiner Haut und muss die Straße erkunden. Da er weiß,  dass ich mich erst entspannen
         werde,  wenn ich das getan habe,  parkt er sich selbst in einem Restaurant und gibt mir eine Stunde,  bevor das Thema Hochzeit
         für den Rest des Urlaubs tabu sein wird,  wie ich verspreche.
      

      Neugierig streune ich durch die Straße. Auf einem Kilometer gibt es sicher zwanzig Brautmodenläden,  die bei näherem Betrachten
         ähnlich sind wie die in Deutschland. Unterschiedliche Preisklassen bedingen unterschiedliche Ausstattungen. Was schnell ins
         Auge fällt: Chinesinnen scheinen es pompös zu mögen. Kein Laden hat in seinem Schaufenster ein schlichtes Outfit dekoriert
         – alles glitzert,  schillert und ist zum Teil schreiend bunt. Fasziniert bleibe ich vor einem Laden stehen. Die Fassade ist
         poliert,  ein Schild warnt |57|die Kunden vor potenzieller Ausrutschgefahr. Im Schaufenster sind zwei Kleider dekoriert. Das eine ein Brautkleid in Weiß
         mit Perlen,  Rüschen,  Spitze und der vollen Braut-Accessoires-Ausstattung: Handschuhe,  Diadem,  Ringkissen,  Handgelenksbeutelchen,
         Spitzentaschentuch,  Strümpfe,  Unterwäsche,  Schuhe. Daneben hat Bibo aus der Sesamstraße offenbar sein Kostüm platziert:
         Ein gelbes Kleid,  das mit Federn dekoriert ist,  die Perlen und Pailletten eingeflochten haben. Anscheinend handelt es sich
         hierbei um einen Dekorationsvorschlag für die begleitenden Mütter,  Schwestern oder Trauzeuginnen. An den Kleiderstangen im
         Inneren entdecke ich farbliche Varianten dieses Federboa-Kostüms – wahlweise in Pink,  Bleu oder Mint. Herrlich – hier vereinen
         sich amerikanischer,  europäischer und asiatischer Kitsch auf das Extremste zu einem Potpourri der Geschmacklosigkeiten.
      

      Ich bin begeistert und turne über den «Caution: Wet floor!»-Aufsteller ins Innere des kleinen Ladens. Als Erstes strömt mir
         zwölf Grad kalte Luft entgegen. Ich bin keine 24 Stunden in dieser Stadt und habe noch nicht verstanden,  warum möglichst kalte Räume bei den Chinesen ein Zeichen des Luxus
         sein sollen. Fröstelnd ziehe ich eine Jacke an. Schon stehen zwei Angestellte vor mir und reden auf mich ein. Leider kann
         ich sie nicht verstehen und versuche es mit Englisch. Das verstehen sie nicht. Also gestikuliere ich einfach wild durch den
         Raum und hoffe,  dass sie kapieren,  dass ich nur mal gucken möchte. Was soll schon passieren? Die beiden sind nur halb so
         groß wie ich,  sie werden mich kaum aufhalten,  denke ich mir. Zumal sie sicher ein Geschäft mit mir machen wollen. Aufhalten
         tun sie mich wirklich nicht,  aber sie weichen auch nicht mehr von meiner Seite und reden immer weiter und vor allem lauter.
         Ich schalte auf Durchzug und sehe mich näher in dem Laden um. Fasziniert bleibe ich vor dem Schuhregal stehen: Größe 34 bis
         38 wird hier geführt,  die Größen der Kleider sind ebenfalls klein: XXS bis M. Ich komme mir etwas elefantös vor und verlasse den Laden,  so schnell ich kann.
      

      |58|Wieder auf der Straße,  fällt mein Blick auf ein Gebäude. Ich gehe hinüber,  um mir anzusehen,  was sich dort verbirgt. Das
         angeschlagene Schild ist ausschließlich mit chinesischen Schriftzeichen ausgestattet. Mit Hilfe meines Reisesprachführers
         kann ich einige davon entschlüsseln und vermute,  dass es sich hierbei um ein Anmeldebüro für Heiratende handelt. Ich frage
         mich,  ob das System so funktioniert wie bei uns,  dass man sich für die Hochzeit auf dem Standesamt anmelden muss. Die angeschlagenen
         Informationen bringen mich nicht weiter – keine englischen Übersetzungen. Macht nichts. Ich notiere in meinem Reisetagebuch,
         dass ich das zu Hause recherchieren will. In das Haus geht immer nur ein Mann rein,  aber hinaus kommen Männer und Frauen.
         Sind die Frauen da drin vielleicht geparkt,  und hier werden gar keine Hochzeiten angemeldet,  sondern erotische Geschäfte
         vermittelt? Oder gibt es so etwas wie einen zweiten Eingang,  den die Frauen nutzen,  damit ihre zukünftigen Männer sie nicht
         vor der Hochzeit zu Gesicht bekommen? Und wo heiraten Chinesen,  wenn sie einen spirituellen bzw. geistlichen Segen möchten?
         Im Tempel – geht das im Buddhismus überhaupt? Fragen über Fragen,  die ich jetzt nicht beantworten kann,  die ich aber notiere,
         um sie ebenfalls zu Hause zu klären.
      

      Ich laufe weiter,  die Stunde ist fast um,  und ich möchte Andreas nicht zu lange warten lassen,  außerdem habe ich Hunger.
         Kurz vor dem Restaurant bleibe ich noch einmal stehen. Aus einem Laden für Brautmoden dringt unglaublicher Lärm auf die Straße.
         Beim Blick hinein entdecke ich eine riesige Menge Frauen,  die sich um eine einzelne Dame im weißen Kleid auf einem Podest
         bewegen,  kichern und fotografieren. Ich muss grinsen,  manche Dinge sind einfach international: Frauen ziehen gemeinsam los,
         um ihrer Freundin,  Tochter oder Schwester das schönste Hochzeitskleid der Welt auszusuchen.
      

      Zurück im Restaurant,  komme ich fast nicht zu Andreas durch. Vor mir steht ein Pulk von Menschen,  die sich in die Arme fallen
         |59|und unglaublich laut reden. Beim näheren Hinsehen entdecke ich ein Paar,  das sich im Arm hält und von Menschen umringt ist.
         Sie trägt eines der Kleider,  die ich eben gesehen habe,  und auch er sieht in seinem Anzug verdächtig nach Bräutigam aus.
         Das ist eine Hochzeitsgesellschaft! Ich schlängele mich an Brautpaar und Gästen vorbei,  hin zu meinem Freund,  der etwas
         einsam an seinem Tisch sitzt und mich entsetzt ansieht. «Werden wir von Hochzeiten verfolgt?»,  will er von mir wissen,  als
         ich mich setze. Gelassen winke ich ab und erkläre ihm,  dass nun mal immer und auf jedem Teil des Erdballs geheiratet wird.
         Dann erzähle ich ihm von meinem Streifzug und stelle ihm all die Fragen,  die mir durch den Kopf gehen. Zwar kennt auch er
         keine chinesischen Hochzeitsbräuche,  doch spricht uns das Paar vom Nachbartisch an. Wie sich herausstellt,  handelt es sich
         um Amerikaner,  die lange in Deutschland gelebt und daher unser Gespräch verstanden haben.
      

      Peter und Kate wohnen und arbeiten bereits seit fünf Jahren in Hongkong. Anders als viele andere Ausländer,  so erzählen sie,
         konnten sie sich einen Freundeskreis aufbauen,  der zu einem Großteil aus Chinesen besteht,  und sind so mit der hiesigen
         Kultur bestens vertraut. Peter erklärt uns,  was bei einer Hochzeit in China wichtig ist. «Die Braut dort drüben»,  er zeigt
         auf die anwesende Gesellschaft,  «trägt heute bereits das zweite Kleid,  sie wird sich noch bis zu dreimal umziehen.» Kate
         erklärt uns,  dass diese Prozedur damit endet,  dass die Braut sich zum Schluss in einem roten Kleid präsentiert. Denn Rot
         ist die chinesische Hochzeitsfarbe. Deshalb bringen die Gäste ihre Geldgeschenke verpackt in roten Tüten mit. Offenbar wird
         bei einer Hochzeit auch nicht gegeizt – die Gäste greifen tief in die Tasche,  und eine Gesellschaft von bis zu 300 Gästen ist keine Seltenheit. Allerdings sei dies in Hongkong nicht ganz so ausgeprägt,  hier würde auch kleiner geheiratet.
         Auf dem Festland aber würden die Familien weder Kosten noch Mühen scheuen,  um ihr zumeist einziges Kind der Tradition gemäß
         zu verheiraten und somit das Gesicht zu wahren.
      

      |60|Fasziniert höre ich den Schilderungen der beiden zu. Mich wundert die Masse an Brautmodenläden nicht mehr. Wenn jede Braut
         bis zu fünf Kleider benötigt,  dann braucht es eine große Auswahl. Ich mag mir gar nicht vorstellen,  was für einen Stress
         allein das Aussuchen von fünf Kleidern bereitet,  geschweige denn,  das ständige Umziehen. Peter und Kate lachen über meine
         Bedenken und erklären,  dass das eben hier zu einer traditionellen Hochzeit dazugehöre und jede Braut,  die weniger macht,
         als arm gelte. Mittlerweile ist es in dem Restaurant noch lauter geworden – Fetzen von Tischfeuerwerken fliegen uns um die
         Ohren,  die Hochzeitsgesellschaft schreit sich gegenseitig an und lacht sich dabei halb tot. Irritiert versuche ich,  dem
         Gespräch weiter folgen zu können. Kate erläutert uns,  dass eine Hochzeit in China vor allem Spaß machen und laut sein soll.
         Zu diesem Zweck gibt es eigentlich immer ein Feuerwerk,  das wie hier auch mal ein Tischfeuerwerk sein darf. Essen und Trinken
         gibt es im Überfluss,  ebenso wie Hochzeitsspiele und indiskrete Fragen zum Liebesleben des Paares und traditionelle Spiele.
         Ähnlich wie in Amerika führt der Vater seine Tochter dem Bräutigam zu,  nicht selten muss dieser zuvor auch eine Art Parcours
         bewältigen,  bevor er seine,  von der Familie versteckte Braut sehen darf. Schlimme Spiele zur Hochzeit scheinen auf der ganzen
         Welt zu Hause zu sein.
      

      Kate und Peter müssen zur Arbeit. Wir bedanken uns für die vielen Informationen,  zahlen und verlassen das Restaurant mit
         einem letzten Blick auf die Feiernden: Richtig,  jetzt trägt die Braut bereits ein anderes Kleid – aber wann hat sie sich
         umgezogen und vor allem wo?
      

      Das muss ich später klären,  denn jetzt ist erst mal Urlaub angesagt. Und das bedeutet: keine Hochzeitsthemen mehr,  auch
         wenn wir jeden Tag auf dem Weg vom und ins Hotel an all den Läden vorbeigehen müssen.
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         |61|Donnerstag,  14. November

      

      Stimmung: suchend

      Sound: Stille mit Regenrauschen

      Thema des Tages: Der Ernst des Lebens

       

       

      Zurück aus dem verrückten und angenehm warmen Hongkong hat mich der Alltag bereits wieder voll in seinen Fängen. Im Job gilt
         es,  einige dringende Projekte noch vor Jahresende abzuschließen,  was zu Überstunden und wenig Privatleben führt. Das allerdings
         ist auch ganz gut so,  denn ich leide nach der letzten Hochzeit im Jahr immer unter leichten Depressionen und drohe in ein
         emotionales Loch zu fallen. So sehr ich mir im Frühjahr und Sommer auch immer mal wieder ein hochzeitsfreies Wochenende, 
         weniger Trubel und mehr selbstbestimmte Zeit wünsche,  so sehr fühle ich mich im Herbst einsam und verlassen und blicke trüb
         verstimmt auf die vergangene Lebensfreude zurück. Das ist schizophren,  ich weiß. Und typisch Frau,  weil die dem Klischee
         entsprechend immer das haben wollen,  was es gerade nicht gibt – einen Tomatensalat ohne Tomaten zum Beispiel.
      

      Mir fehlen einfach die emotionale Intensität und der Trubel. Ich muss einsehen,  dass ich nicht für ein Einsiedlerdasein,
         sondern für Freunde und Familie gemacht bin. Vor allem,  weil man darüber so herrlich meckern kann. In diesem Herbst allerdings
         ist alles etwas anders,  da Lenas Hochzeit für den Mai geplant ist und wir so langsam mal mit den wichtigen Punkten (Brautkleid)
         und elementaren Entscheidungen (Lokal) weiterkommen müssen. Entsprechend nutze ich meine wenigen freien Stunden nicht,  um
         meinen Körper endlich mal wieder ins Fitnessstudio zu bewegen (Hochzeiten und Urlaube hinterlassen deutliche Spuren auf meinen
         |62|Hüften,  und ich brauche den Winter,  um diese wieder loszuwerden). Im Gegenteil,  ich verbringe sehr viel Zeit am Rechner,
         um mich durch die neue Brautmodenkollektion zu klicken. Meist gucke ich mir zuerst an,  was die Designer ein halbes Jahr zuvor
         über die Laufstege geschickt haben. Hier lassen sich Trends gut beobachten,  und oft weiß ich dann auch bereits sehr genau,
         was ich in den Läden vorfinden werde. Präsentieren die Designer weiße Kleider,  so wird es eher schwierig sein,  etwas Cremefarbenes
         zu finden. Setzen sie auf lange,  verspielte Roben,  muss die Kundin nach schlichten Ensembles lange suchen. Zwar gibt es
         immer alles,  doch garantiert nicht zu den Konditionen,  die die aktuelle Braut gerade aufgestellt hat,  und das Richtige
         zu finden ist auch in einer Stadt wie Hamburg nicht so einfach.
      

      Lena ist derweil in eine Art Angststarre verfallen. Seitdem ich aus dem Urlaub zurück bin,  meidet sie das Thema Hochzeit
         und weicht meinen Fragen aus. Ich kenne das schon: Immer wenn es ernst wird,  bekommt sie kalte Füße und versucht,  über Verdrängung
         den unangenehmen Teil zu bewältigen. Alle Aufmerksamkeit,  die in ihre Richtung zielt,  ist ihr peinlich. Das ist als angehende
         Braut allerdings so eine Sache,  denn da kommt man um die Aufmerksamkeit nicht herum. Um sie langsam daran zu gewöhnen,  habe
         ich eine Art Therapie entwickelt: Fortwährende Konfrontation mit dem Thema soll die Hemmschwelle abbauen und die Vorfreude
         steigern. So erhält sie dieser Tage ständig Mails von mir – mal sende ich ihr ein Bild von einem tollen Kleid,  dann einen
         Link in ein Hochzeitsforum oder Dekorationsvorschläge für die Tische.
      

      Ein zweites No-go-Thema in Lenas Leben ist Shopping. Kleidung einkaufen müssen,  weil man sie zu einem bestimmten Anlass benötigt,
         ist ihr ein Graus. Und ich kann das gut verstehen: Auf der Suche nach bestimmten Kleidungsstücken bin ich noch nie erfolgreich
         gewesen. Alles,  was mir gefällt,  ist nicht in meiner Größe vorhanden oder nicht in der gewünschten Farbe lieferbar. Die
         besten Käufe tätige ich,  wenn ich nicht auf der Suche nach |63|etwas bin,  sondern einfach drüber stolpere (es versteht sich von selbst,  dass das immer mit dem Ende des Monats und einem
         ziemlich abgeräumten Konto einhergeht). Entsprechend graut es Lena davor,  in den kommenden Monaten unzählige Stunden in Läden
         zu verbringen,  Dinge anzuprobieren und zu entscheiden,  ob die Farbe nun gut oder schlecht ist. Hinzu kommt,  dass sie sich
         noch nicht wirklich in einem Kleid sieht,  gleichzeitig aber nicht der Typ ist,  der dann einfach zu etwas wirklich Ungewöhnlichem
         greifen würde. Und natürlich will sie die schönste Frau des Abends sein. Wir halten fest: Einmal alles bitte und das zum Mitnehmen!
         Wird gemacht,  Frau Braut,  stets zu Ihren Diensten.
      

      Teil eins der Konfrontationstherapie wird daher in einigen Tagen der Besuch von Brautmodengeschäften sein. Ich bin total aufgeregt,
         denn das richtige Geschäft zu finden ist eine komplexe Angelegenheit. Vor drei Jahren habe ich die Brautmodenszene und ihre
         Rituale kennengelernt: Mit Termin oder ohne? Einfach eintreten oder vorher klingeln? Samstags bis zwei oder bis vier? Stylisch
         oder pfiffig? Vier Monate Lieferzeit oder geht’s auch in sechs Wochen? Bulldoggen oder freundliche Mama-Frauen als Verkäuferinnen?
         Und die letzte ist auch die entscheidende Frage – denn ohne Verkäuferin ist man verloren zwischen Schleiern und Korsagen.
      

      Diese Erkenntnis habe ich vor zwei Jahren gewonnen,  als ich mit Eva ein Kleid gesucht habe. Ihre Traumfigur passte eigentlich
         in jede Robe. Allerdings war sie gerade Mutter geworden und stillte noch,  sodass die Proportionen der Kleider nicht immer
         günstig waren. Verkäuferin 1 drückte das so aus: «Na ja,  bis zum Termin können wir ja wohl noch ein bisschen trainieren und
         mal ein bisschen weniger essen.» Das saß. Größere Katastrophen hat dann Verkäuferin 2 sehr gelassen abgewendet: «Machen Sie
         sich mal keine Sorgen,  Kindchen,  das kriegen wir hin. Zwei Zentimeter hier und drei da,  und so hübsch,  wie Sie sind, 
         wird das alles kein Problem.» Ich hoffe sehr,  dass wir am Samstag auf Typ 2 treffen,  denn Lena |64|ist der festen Überzeugung,  dass ihre Oberarme verboten und auf gar keinen Fall gezeigt gehören.
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         Samstag,  16. November

      

      Stimmung: verloren

      Sound: schreiende Kinder in den Geschäften

      Thema des Tages: Die komplette Negierung meiner Person

       

       

      Lena und ich waren heute auf Brautkleidsuche. Zwei Läden,  sechs Stunden und gefühlte 70 Kleider haben wir gebraucht,  um folgende Erkenntnisse zu erlangen: Oberarme und die aktuelle Brautmode stehen in einem ungünstigen
         Verhältnis zueinander,  Altrosé ist überraschenderweise eine sehr schöne Farbe für Lena,  und Verkäuferinnen sind immer noch
         das A & O für eine Braut.
      

      Der erste Laden war völlig in Ordnung,  die Damen freundlich und bemüht. Allerdings entsprach das Sortiment nicht Lenas Geschmack:
         «Pfiffig – das waren echt pfiffige Kleider für pfiffige Bräute. Ich möchte aber ein Kleid,  das … rockt»,  stellte Lena auf dem Rückweg fest. Wir hatten vor allem Modelle präsentiert bekommen,  die es unabhängig von den
         Kollektionen in Paris,  Mailand und New York immer gibt und die ich eher auf dem Land als in der Stadt vermutet hätte. Dabei
         handelte es sich um zweifarbige und -teilige Varianten. Die Verkäuferin erklärte uns zunächst,  dass sie mit diesem «Baukastensystem» enorm gute Erfahrungen gemacht habe:
         «Das ist für viele Damen sehr praktisch,  da sie oben eine andere Größe tragen als unten. Sie suchen sich einfach |65|ein Oberteil aus,  und wir kombinieren einen Rock Ihrer Wahl dazu.»
      

      Das klingt erst mal logisch und praktisch. Die Ausführung hingegen ließ dann doch zu wünschen übrig: Es gab vier verschieden
         geschnittene Oberteile – von romantisch (eine Art vorn geschnürte Korsage,  Rüschen an den Ärmeln und stark an die Kostüme
         der Schlagersängerin Nicki in den Achtzigern erinnernd) über verspielt (auch Korsage,  aber hinten geschnürt,  mit Perlen
         und gestickten Blumen verziert) bis hin zu schlicht (Korsage einfach,  ohne Schnickschnack,  aber so langweilig,  dass mir
         die Füße einschliefen). All diese Schnitte konnten wir in vier Farbvarianten bekommen: Weiß,  Creme,  Cappuccino und Rot.
         Wer die Farbe Cappuccino erfunden hat,  muss farbenblind gewesen sein. Wie sieht Cappuccino aus? Richtig,  ein Espresso mit
         Milchhaube,  verrührt man ihn,  bekommt man eine irgendwie hellbraune Farbe. Wer jetzt glaubt,  dass Brautkleider mit dieser
         Farbbezeichnung hellbraun seien,  irrt. Cappuccino ist offenbar eine Farbnuance,  die dem Creme- oder Beigefarbenen zugeordnet
         wird. Auf Lenas blasser Haut sah der Ton verboten nackt aus. Nichts vom angesagten Nude-Look,  eher ein bisschen wie magenkrank
         kurz vorm Übergeben.
      

      Rot fiel auch raus,  denn die Braut in der Nebenkabine zeigte uns,  wie bekloppt eine blasse Frau in der Rot-Weiß-Kombination
         aussieht,  zumal wenn das Material glänzendes Satin ist. Die Heiratsanwärterin war nicht eben mit Modelmaßen gesegnet (aber
         welche normale Frau ist das schon),  im Gegenteil,  sie plagte sich eher mit 30 bis 40 Kilo Übergewicht auf ihren kleinen 1 Meter 60 herum. Alles kein Drama,  wenn man denn weiß,  wie man sich verpacken soll. Und ich kann da mitreden – zwar bin ich
         1 Meter 80 groß,  doch habe ich lange Jahre 30 Kilo zu viel mit mir rumgetragen. Klar ist es unter derartigen Voraussetzungen nicht einfach,  ein schönes und passendes Outfit
         zu finden. Von Brautkleidern,  die im Geschäft immer nur in 38 und 40 hängen,  mal abgesehen,  aber |66|man muss ja nicht nur die Nachteile des eigenen Körpers herausarbeiten.
      

      Jedenfalls sprang diese Nachbarbraut behände auf den Plastikhocker in der Mitte des Raumes,  um sich ihren Freundinnen zu
         präsentieren. Um deren Urteilsvermögen war es eher schlecht bestellt,  sah man sich die Klamotten der Damen an: Hüfthosen,
         drei Nummern zu klein mit rüberschwabbelndem Speck,  und zu kurze T-Shirts. Die Braut hingegen war mittlerweile auf dem Hocker zum Stillstand gekommen und führte ihre Robe vor: weißer,  glänzender
         Satinrock in weit ausladender A-Form,  bestickt mit etwa sieben Millionen Perlen,  verziert mit allerlei Blumen – das alles in Rot appliziert. Das Oberteil, 
         Marke «romantisch»,  in Rot schnürte ihr zwar die Luft ab und brachte die speckigen Ärmchen unvorteilhaft zur Geltung,  ließ
         die Freundinnen aber vor Bewunderung quietschen. Die zugehörige Verkäuferin war selig und brachte eilends die bestellten Accessoires:
         Ringkissen in Rot,  halbe Handschuhe in Weiß (muss ich die Perlen und Blümchen erwähnen?),  Schleier,  Kette,  Haarnadeln,
         Diadem. Behängt wie ein Weihnachtsbaum und ebenso rund drehte sich das verzückte Mädchen auf dem Hocker. Ich schaute amüsiert
         zu,  wie die Verkäuferin das Gesamtoutfit als «äußerst vorteilhaft» und «wirklich sehr schlankmachend» pries.
      

      In der Zwischenzeit war Lena bei den Röcken angekommen: A-förmig in Weit,  Mittel und Eng,  jeweils in vier Farben und mit
         entsprechenden Sonderausstattungen (Perlen,  Pailletten,  Blumen und anderer Zierrat) erhältlich,  gern auch doppellagig,
         mit oder ohne Reifrock darunter. Lena guckte genervt,  und ich konnte meine linke Augenbraue bereits seit geraumer Zeit nicht
         mehr am Zucken hindern. Die Verkäuferin erklärte uns die Zusammenhänge,  während Lena halbnackt und schwitzend,  eingezwängt
         in eine zu kleine Korsage,  im grellen Neonlicht der Kabine versuchte,  ihre Würde zu behalten.
      

      Nachdem mir beim Betrachten der Nachbarbraut klar geworden |67|war,  dass wir in diesem Laden sicherlich nett,  aber nicht typgerecht beraten werden würden,  musste ich Lena aus dieser
         misslichen Lage befreien. Ich sah meine beste Freundin an,  und wir waren uns ohne Worte einig,  dass wir den Laden dringend
         verlassen mussten. Lächelnd,  aber mit deutlich erhobener Augenbraue scheuchte ich die Verkäuferin aus der Kabine,  half Lena
         aus dem Oberteil und machte sie flüsternd auf die Nachbarbraut aufmerksam. Ihr Blick nach draußen brachte das Entsetzen in
         die Kabine: «Raus hier!»,  flüsterte sie nur knapp,  während sie sich in ihre Klamotten quälte.
      

      «Danke,  ich muss noch eine Nacht drüber schlafen»,  wimmelte Lena die Verkäuferin ab,  die vor der Kabine auf uns wartete,
         und wir verließen den Laden. Auf dem Weg in das nächste Geschäft versuchte ich,  ihr Mut zu machen,  erzählte,  dass es immer
         dauert,  bis man das Passende findet,  und dass man erst mal ein Gefühl für die Kleider bekommen muss. Was man halt so erzählt,
         wenn man den anderen bei der Stange halten will. Bei Lena wirkte es. Sie war zwar nicht euphorisch,  doch wollte sie unsere
         Besichtigungstour auch nicht auf der Stelle abbrechen. «Da muss ich jetzt durch»,  verkündete sie. Genau,  Lena,  so will
         ich dich sehen,  dachte ich erleichtert.
      

      Im zweiten Laden – sehr groß,  sehr schick,  sehr professionell,  mitten in der Hamburger City – lernten wir nach einer Stunde
         Warten (ohne Sekt,  was ist aus dieser schönen Tradition geworden?) Chantalle kennen. Chantalle war für zweieinhalb Stunden
         unser Tor zur Brautmodenwelt. Klein,  gut gelaunt und energiegeladen nahm sie uns Mäntel und Schals ab,  verfrachtete uns
         auf eine riesige Plüschbank,  um die Details zu besprechen,  und sparte nicht mit wohlmeinenden Tipps. Auf die Frage nach
         der Kleidergröße ließ Lena fallen,  dass sie gern noch das ein oder andere Kilo abnehmen möchte bis zum großen Tag. «Abnehmen
         ist dieses Jahr nicht,  meine Liebe,  dann hängt die Haut so hässlich runter»,  erläuterte Chantalle. Lena guckte geschockt
         – im vergangenen |68|Jahr haben wir beide mehr als 15 Kilo verloren,  und hängen tut ganz sicher nichts.
      

      Um das Thema zu wechseln,  begann ich,  die No-Gos aufzuzählen: zu viel Glitzer,  Perlen & Co. Es soll nicht reinweiß
         sein und kein glänzender Satin,  bitte. Zugegeben: Es ist für eine Verkäuferin nicht leicht,  aus diesen Dingen abzuleiten,
         was die Kundin denn nun wünscht. Zumal das menschliche Gehirn zwar die Beschreibungen verarbeitet,  das Wörtchen «nicht» allerdings
         kaum verwerten kann (was übrigens wissenschaftlich erwiesen ist). Aber bisher dachte ich,  dass genau das die Profession dieser
         Damen ausmacht.
      

      Chantalle suchte uns zehn Kleider raus und präsentierte diese auf dem Bügel. Prima,  hier waren alle Kriterien des absoluten
         «Geht-gar-nicht»-Kleides erfüllt: Strass vom Hals bis zu den Knöcheln,  extra weite Röcke mit Reifen drunter,  reinweißer
         Satin. Wir dachten an die Weisheit unserer Mütter aus Teenagertagen: «Probier es an,  auf dem Bügel sieht so etwas immer ganz
         anders aus.» Tapfer quälte sich Lena also von einer Robe in die andere. Als ich beim ersten Kleid den Fotoapparat zückte,
         um ein Bild zu machen,  fuhr Chantalle ihre Krallen aus: «Sie dürfen gern fotografieren,  allerdings erlauben wir nur zwei
         Bilder pro Kleid,  und das auch nur ohne Blitz und mit mindestens zwei Metern Abstand.» Oha,  die haben offenbar Angst vor
         Produktspionage – das ist ja fast so schlimm wie in Hongkong,  wo jeder Brautmodenladen einen Security-Menschen dafür angestellt
         hat,  draußen fotografierende Touristen zu verscheuchen. «Und warten Sie noch einen Moment,  ich werde die Braut erst noch
         dekorieren»,  fuhr die eifrige Verkäuferin fort und sprintete los. Als sie zurückkehrte,  war sie beladen mit Ketten,  Diademen,
         Schleiern und Handschuhen. Lenas Blick wurde panisch,  es blieb aber keine Zeit zum Protest,  da sie bereits mit all diesen
         Dingen behängt wurde. Ein fertig dekorierter Weihnachtsbaum hätte nackt und glanzlos gegen meine Freundin ausgesehen. Der
         absolute Höhepunkt: die halben Handschuhe. «Die |69|sehen aus wie Armwürste»,  platzte es aus der sonst so diplomatischen Lena heraus.
      

      In der Tat waren diese halben,  gerafften Handschuhe,  die am Mittelfinger mit einer Schlaufe befestigt werden,  nicht besonders
         vorteilhaft. Ich knipste meine zwei Bilder und schickte Lena in der Hoffnung auf schönere Kleider in die Kabine zurück. Diese
         wurde aber auch bei den kommenden zehn Modellen enttäuscht: Die Verkäuferin hatte uns einfach nicht verstanden. Einziges Highlight
         war eine altroséfarbene Korsage,  die Lena anzog – die Farbe brachte ihre Haut und Augen zum Leuchten und gefiel uns beiden
         hervorragend,  der Schnitt allerdings war so unterirdisch,  dass mich das Ensemble an ein zu groß geratenes Baby erinnerte.
      

      «Ich komme in Jeans und Turnschuhen an,  sie sieht,  dass ich keinen Schmuck trage,  und ich erzähle ihr noch,  dass ich es
         eher schlicht mag,  und was tut sie? Sie negiert meine Person vollkommen!»,  fasste Lena den Besuch beim anschließenden Kaffee
         zusammen. Und bemerkte traurig: «Für mich gibt es einfach kein Brautkleid.» «Doch,  Lena,  wir finden eins! Beim nächsten
         Mal»,  erkläre ich ihr und füge in Gedanken hinzu: Das hoffe ich zumindest. Aber das sage ich nicht laut – zur Mission einer
         Trauzeugin gehört ewige und unermüdliche Zuversicht.
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         |70|Freitag,  22. November

      

      Stimmung: bedrängt

      Sound: «Clap Your Hands!» von Clap Your Hands Say Yeah

      Thema des Tages: Hochzeiten,  wohin man sieht

       

       

      Bei einer Wedding-Planerin ist die subjektive Wahrnehmung ähnlich verschoben wie bei Schwangeren: Während werdende Mütter
         nur noch dicke Bäuche,  Kinder und Babyklamotten sehen,  begegnen mir ständig Hochzeitsmessen,  Bräute und Hochzeitsshows.
         Immer. Egal wohin ich gehe. Nicht nur in Hongkong,  sondern jeden Tag in der U-Bahn,  im Fernsehen und beim Bummel durch die Stadt.
      

      Gut,  die Hochzeitssaison wird jedes Jahr früher eingeläutet. Gab es bis vor ein paar Jahren eine Ballung von Werbung und
         Messen zu Beginn des Frühjahrs,  planen die Veranstalter nun zumeist ganzjährig. Zum einen heiraten die Menschen auch das
         ganze Jahr,  wobei es natürlich ein Hoch in den Sommermonaten gibt,  zum anderen aber lässt sich die Hochzeitsindustrie kein
         Geschäft durch die Lappen gehen. Der Markt ist da,  das Geld sitzt locker,  warum also nicht angreifen?
      

      Seit einigen Wochen hängt Hamburg voller Plakate,  die die beste,  schönste oder ungewöhnlichste Hochzeitsmesse ankündigen.
         Messen kann man sich sparen,  habe ich gelernt – meistens ist das örtliche Vereinsheim oder die kleinste Messehalle gemietet.
         Zu den Ausstellern gehören eine Handvoll Brautkleid-,  Dessous- und Schuhläden der Region. Ausgestellt sind einige wenige
         Stücke der aktuellen Kollektionen – der Informationswert ist gleich null,  und die Beratung läuft darauf hinaus,  doch im
         Geschäft vorbeizuschauen,  |71|denn hier könne man nicht das gesamte Sortiment zeigen. Neben den Einzelhändlern aus dem Bekleidungsbereich präsentiert sich
         dann noch ein «Trauringatelier»,  und «Rudis rollende Disco» rundet das Bild des Grauens ab.
      

      Meine Freundin Anna gehörte seinerzeit zu der Art Braut,  die alles rund um ihre Hochzeit mitnehmen musste. Es gab kein Geschäft,
         in dem sie nicht war,  keine Veranstaltung,  die sie nicht wahrgenommen hätte. Sie war ein Jahr lang hauptberuflich Braut.
         Nachdem wir ihr verboten hatten,  ausschließlich über dieses eine Thema zu sprechen,  änderte sie ihre Taktik. Sie beraumte
         Treffen an,  deren einziges Thema die Hochzeit war. Nicht immer konnten Lena,  Maja,  Henrike und ich uns dem entziehen –
         mitgehangen,  mitgefangen. Und so fanden wir uns eines trüben Samstags in den Hamburger Messehallen ein,  zahlten übertriebene
         sieben Euro Eintritt und machten die ersten Schritte auf der als «außergewöhnlich umfangreich» beworbenen Hochzeitsmesse.
         Annas Ziel war es,  hier einen Gesamtüberblick über das Hamburger Angebot zu erhalten,  eventuell ein Kleid zu entdecken,
         einen DJ zu buchen,  einen günstigen Caterer zu finden und Inspiration für die Dekoration des Raumes zu erhalten. Wir fanden
         diese Ziele sehr sportlich und versuchten,  ihre Erwartungen bereits im Vorfeld zu dämpfen und ihr klarzumachen,  dass das
         vielleicht ein bisschen viel auf einmal für einen Samstagnachmittag sei. Typisch Anna ließ sie sich aber nicht weiter beirren
         und stiefelte fröhlich auf den ersten der insgesamt nicht mehr als 15 Stände zu.
      

      Brautmoden: tolle Brautmoden,  außergewöhnlich schöne Kleider aus außergewöhnlich schönen Materialien. Frisch aus Mailand
         eingeflogen,  Dinge,  die kein Laden dieser Stadt so führen würde. Ein unauffälliger Blick auf das Preisschild zeigte mir,
         dass wir eigentlich gleich den Stand wechseln konnten – 4500 Euro für ein Kleid sprengte das eher kleine Budget der Braut auf alle Fälle. Neben dem knapp bemessenen Geld gab es bei Anna
         eine weitere Herausforderung zu bewältigen – sie gehört nicht zu den Frauen,  |72|die in eine Standardkleidergröße passen. Auch wenn sie ihren Körperumfang stets mit Humor nimmt und als professionelle Musikerin
         daran gewöhnt ist,  ihren Körper bei öffentlichen Auftritten zu zeigen,  nagt das Problem gewaltig an ihr. So wurde die quirlige
         Anna beim Betrachten der Kleider auch zusehends stiller. Um dann,  drei Stände später,  zum Gegenschlag auszuholen. «Führen
         Sie auch Größen,  die normale Frauen tragen?»,  fragte sie die stark geschminkte Kleidergröße-36-Verkäuferin in einer Lautstärke,  die alle Besucher des Ausstellers zum Schweigen brachte. Lena wurde rot,  Henrike verließ unauffällig
         den Stand,  Maja verdrehte die Augen,  und ich musste lachen. Herrlich,  jetzt konnte die Anna-Show beginnen. Die folgende
         Diskussion endete damit,  dass Anna als «Last-Minute-Braut mit atypischen Proportionen» bezeichnet wurde,  die 36 ihr mitteilte,
         dass sie es als Beleidigung des Designers auffasse,  wenn Kleider größer als 38 geschnitten sein müssten,  denn dann verlören
         sie «ihre Aussage»,  und es für «Probleme wie Sie» spezielle Läden gäbe. Beim Verlassen des Standes – Maja und ich zogen Anna fort – fiel dann noch «aus Versehen» eine der dekorierten Puppen um. Anna guckte unschuldig – «die
         stand halt im Weg». Um nicht wegen Hausfriedensbruch,  Pöbelei und Sachbeschädigung sofort der Halle verwiesen zu werden,
         steuerten wir erst einmal das aufgebaute Café an,  verpassten Anna einen Prosecco und diskutierten das weitere Vorgehen. Kleider
         würden wir hier nicht für sie finden,  stattdessen sollten wir versuchen,  die anderen Punkte auf der Liste abzuhaken. Also
         wechselten wir von der einen auf die andere Seite der Halle,  wo alle Stände aufgebaut waren,  die keine Kleidung anboten.
      

      Ringe: Ein Juwelier,  angereist aus einem 60 Kilometer entfernten Dorf bei Hamburg,  stellte seine selbst entworfene Kollektion,  bestehend aus vier verschiedenen Ringpaaren
         vor. Für mehr Auswahl sollten wir doch mal bei ihm im Atelier vorbeischauen,  gern ließe er auch die Paare selbst entwerfen
         und setze die Vorstellungen der beiden für sie um. Aha.
      

      |73|DJ: «Rudis rollende Disco» und «DJ Dieter» performten nebeneinander Teile aus ihrer jeweiligen Ein-Mann-Hochzeitsshow. Eigentlich
         dachte ich immer,  dass diese Menschen seit den Achtzigern ausgestorben seien – aber nein,  die letzten Überreste konnten
         wir live an ihren Keyboards,  mit umgehängtem Mikro und schlechten Witzen ausgestattet,  betrachten. Im Hintergrund dudelte
         die Lichtorgel ihr Spiel aus Rot,  Blau,  Grün und Bunt,  im Vordergrund kamen die Boxen an die Grenzen ihrer Belastbarkeit,
         als Rudi «Die Flippers» zum Besten gab. Unser Quintett drohte einen kollektiven Ohrenkrebs-Kollaps zu erleiden. Ausnahmsweise
         waren wir uns einig: Das geht alles gar nicht.
      

      Essen: Ein Cateringunternehmen stellte aus und hatte fünf verschiedene Küchen im Angebot – japanisch,  chinesisch,  australisch,
         bengalisch und vietnamesisch. Annas Blick auf die Karte ließ keinen Zweifel zu: Sie konnte sich nicht vorstellen,  ihrer Oma
         mit Sushi eine kulinarische Freude zu bereiten.
      

      Fazit: Ziel verfehlt. Entweder waren die Hamburger Aussteller an dem Tag alle woanders,  oder sie wussten schon,  dass es
         sich nicht lohnen würde,  hier zu investieren. Die wenigen Menschen,  die die Messe besuchten,  waren so wie wir vom Angebot
         enttäuscht. 15 Stände,  alle Firmen gaben an,  «aus der Nähe von Hamburg» zu kommen,  wobei mir bis dahin nicht klar war,  dass Hannover
         auch noch zum Hamburger Speckgürtel zählt. Nun hatten wir einen Überblick – über alles rund um Hamburg herum,  was wir nicht
         brauchten. Erschöpft verließen wir nach zwei Stunden die Messe und gingen etwas essen. Anna hatte der Nachmittag trotzdem
         gefallen – sie durfte sich immerhin ununterbrochen mit ihrem aktuellen Lieblingsthema beschäftigen.
      

      Ich bin froh,  dass Lena damals dabei war und jetzt nicht auf die Idee kommt,  eine dieser Messen besuchen zu wollen – ich
         würde das kein zweites Mal überleben. Aber ihr Kleid macht uns zunehmend Sorgen. Also eigentlich macht es ihr Sorgen und mir
         auch,  aber ich sage das nicht,  sondern denke es nur und recherchiere |74|mir die Finger wund nach anderen Geschäften,  die ein Kleid haben könnten,  das «rockt». Angesichts dieser zeitintensiven
         Tätigkeit bleiben einige andere Dinge auf der Strecke. Andreas sehe ich nur noch im Vorbeigehen,  meine Mutter hat bereits
         fünf Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen,  und wenn ich mich nicht bald melde,  schickt sie einen Suchtrupp
         nach mir los. Beim morgendlichen Blick in den Spiegel sehe ich,  dass ich meine Mitgliedschaft im Fitnessstudio dringend aus
         dem Winterschlaf wecken und trainieren sollte. Hilfe,  ich muss mich neu organisieren. Als Erstes rufe ich in dem Laden an,
         den ich gerade entdeckt habe. Die haben tolle Kleider auf der Homepage,  und vielleicht bekomme ich für morgen noch einen
         Termin für Lena.
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         Samstag,  23. November

      

      Stimmung: euphorisch

      Sound: Gespräche

      Thema des Tages: Wer sucht,  der findet – auch wir!

       

       

      Es hat geklappt,  ich habe kurzfristig einen Termin für uns in dem Laden bekommen. Lena und ich sitzen ziemlich nass in der
         U-Bahn und fahren in die Stadt,  um pünktlich anzukommen. Draußen regnet es in Strömen,  und der Wind peitscht durch die Straßen,
         sodass unsere intensive Vorbereitung auf den Termin so gut wie hinfällig ist. Denn so eine Anprobe bedarf einer gewissen Vorbereitung,
         wie ich Lena heute Morgen beigebracht habe: Zwar sollte man Unterwäsche tragen,  die man gut findet und in der man sich wohlfühlt
         aber,  nein,  Lena,  das sind nicht die gemütlichen |75|Slips,  die dich schon seit zehn Jahren begleiten. Und schwarz sollte sie auch nicht sein,  denn nichts ist schlimmer,  als
         schwarze Wäsche durch ein helles Kleid schimmern zu sehen,  das kann man sich auch nicht wegdenken. In die Handtasche gehören
         hautfarbene halterlose Strümpfe,  um zu testen,  wie das Kleid damit wirkt. Ja,  Lena,  halterlos,  nein,  ich meine nicht
         die Kniestrümpfe,  die warm und praktisch sind. Und dringend empfohlen: Schuhe mit etwas Absatz,  denn die Wahrscheinlichkeit,
         dass das Kleid die passende Länge hat,  ist gering. Bevor man durch den Laden stolpert,  weil man sich im Saum verfangen hat,
         kann man lieber mal auf Absätzen durch die Stadt turnen,  ja,  Lena,  auch bei Regen. In meiner Tasche befinden sich außerdem
         Nervennahrung in Form von Bonbons (keine Schokolade – die kann warm werden,  schmieren und Flecken machen) sowie eine große
         Flasche Wasser. In guten Boutiquen erhält man zwar allerlei Accessoires,  um potenzielle Dekorationen testen zu können,  ebenso
         wie Schuhe in passenden Farben,  aber dass die eigene Größe vorrätig ist,  ist eher selten der Fall. Zudem halte ich jegliche
         Probierwäsche und -strümpfe für hygienisch bedenklich,  und so habe ich Lena einen halben Kleiderschrank einpacken lassen.
      

      Genervt sitzt die Gute neben mir und grummelt vor sich hin. «Wenn die nichts haben und ich es dort schlimm finde,  muss ich
         auch nichts anziehen,  und wir gehen wieder»,  will sie mit mir verhandeln.
      

      «Nein,  du musst nichts anziehen,  und wir können auch wieder gehen»,  entgegne ich,  «aber es könnte sein,  dass du dann
         nie ein Kleid findest.»
      

      «Blöde Kuh.»

      «Gern geschehen.»

      «Du zwingst mich.»

      «Ja,  aber es ist nur zu deinem Besten.»

      Dialoge dieser Art sind dieser Tage eine Spezialität von uns. Andreas und Karl waren froh,  uns heute Morgen loszuwerden –
         |76|wir gehen ihnen auf die Nerven,  und sie können nicht verstehen,  wie man einen solchen «Aufstand» um ein Kleid proben kann.
         Ja,  und wir können nicht verstehen,  dass ihr dermaßen unbedarft in Bezug auf den Umgang mit Frauen während der Vorbereitung
         auf eine Hochzeit seid.
      

      Endlich stehen wir in dem kleinen und sehr netten Laden und schauen uns um. Die Kleider sind alle in Schutzhüllen aus Plastik
         verpackt. Eine freundliche Verkäuferin (Typ: Mama) nimmt uns in Empfang und verstaut unsere nassen Jacken an einer Garderobe.
         «Schauen Sie sich in Ruhe um»,  fordert sie uns auf,  «wenn Sie etwas gefunden haben,  das Ihnen gefällt,  sagen Sie Bescheid.»
         Damit verlässt sie uns und zieht sich zurück. Wie angenehm,  wir dürfen uns erst mal mit dem Sortiment vertraut machen und
         müssen nicht sofort jede Menge Fragen beantworten und Vorstellungen formulieren. Entspannt sehen wir uns um und beurteilen
         zusammen die einzelnen Modelle. So macht das Spaß. Schließlich findet Lena drei Modelle,  die sie gern anziehen möchte. Die
         Umkleiden sind verhältnismäßig riesig,  und Lena hat ausreichend Platz,  die Kleider vernünftig anzuziehen,  assistiert von
         der sehr netten und zurückhaltenden Verkäufern. Alle drei Kleider sehen sehr gut aus,  sind aber noch nicht das,  was wir
         gern hätten. Kein Problem für die nette Verkäuferin. Sie zeigt uns eine Reihe von Alternativen,  die endlich mal elegant,
         aber nicht protzig sind,  die Raum lassen für die Persönlichkeit der Braut,  ohne sie zu verkleiden. Und das Beste: Auch die
         Probiermodelle sind in allen Größen vorhanden,  sodass Lena nicht halb nackt mit rutschendem Oberteil vor den Spiegel treten
         muss. Klar,  geändert werden muss immer etwas – aber in diesem Geschäft sitzen alle Kleider zumindest schon mal ansatzweise.
      

      Nach einer Stunde und sechs Kleidern meint die Verkäuferin zu uns: «Ich glaube,  Sie sind nicht wirklich glücklich mit dem,
         was Sie hier finden.» Verdattert über so viel Menschenkenntnis,  können wir uns nur ansehen. «Nun,  ich bin unentschlossen,
         das weiß ich,  |77|aber das liegt nicht an Ihnen oder der Auswahl hier. Ich suche einfach etwas,  in das ich steige und das dann direkt meins
         ist»,  versucht Lena zu erläutern. Die Dame lächelt nachsichtig – offenbar ist sie schon lange im Geschäft und weiß um die
         Nöte und Sorgen einer angehenden Braut. «Ich habe da einen Tipp für Sie»,  verrät sie uns. «Eine meiner Mitarbeiterinnen hat
         sich mit einem Laden selbständig gemacht – sie entwirft und näht alle Kleider selbst. Vielleicht werden Sie bei ihr fündig.»
         Erstaunt über so viel Service fallen wir ihr fast vor Dankbarkeit um den Hals. Sie ruft gleich an und vereinbart einen Termin
         für uns – wir können direkt hinfahren. Toll.
      

      Entspannt und gut gelaunt verlassen wir den Laden,  nachdem wir der Verkäuferin versichert haben,  wie sehr angenehm der Besuch
         bei ihr gewesen sei,  und machen uns auf nach Eppendorf. Beim Eintreten überkommt uns große Vorfreude: Bereits die Gestaltung
         des Geschäfts ist wesentlich schöner und entspannter als alles bis dahin Gesehene,  wir sind derzeit die einzigen Kunden und
         haben endlich mal das Gefühl,  in der Gegenwart angekommen zu sein. Ein modernes Ambiente,  tolle Kleider,  nicht zu viel
         und nicht zu wenig Auswahl und Dekoration. Und die Beratung? Ein Traum. Das zweite Kleid passt,  wackelt und hat Luft,  entspricht
         Lenas Vorstellungen voll und ganz,  sie dreht und wendet sich vor dem Spiegel und fühlt sich ganz offenbar pudelwohl in ihrer
         Haut. Man kann Freundinnen gut ansehen,  wann sie ihr Brautkleid gefunden haben: Sie kommen gerade und stolz aus der Kabine
         und strahlen. Bei Eva war es das erste Kleid,  das sie anprobiert hat,  bei Susanne das dritte und bei Lena – ach egal. Sie
         sieht einfach zauberhaft aus.
      

      Nach zwei Stunden und mehreren Runden vorm Spiegel brauchen wir eine Pause. Eine,  in der Lena sich entscheiden muss,  ob
         der Traum von Kleid auch den Preis haben darf,  den wir auf einem kleinen Schild entdeckt haben. Offen,  wie Lena ist,  drückt
         sie Maria,  unserer Verkäuferin,  das Kleid in die Hand,  erklärt,  dass sie jetzt erst mal einen Kaffee brauche und sich
         die potenzielle Investition |78|in ihre Schönheit einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen müsse. Diese lacht,  wünscht uns viel Spaß und hängt das Schätzchen
         für uns zurück.
      

      Fünf Schritte später fallen wir in die roten Sofas eines Coffeeshops und sehen uns an: «Das ist es!»,  verkünde ich Lena und
         beginne damit,  all die Vorteile des guten Stücks aufzuzählen. «Es sitzt perfekt,  es steht dir,  die Farbe ist der Hammer,
         es ist genau das,  was du wolltest,  du kannst es später sogar kürzen lassen und als schönes Kleid weiterhin tragen.» Lena
         sieht mich stumm an,  winkt die Bedienung heran und ordert zwei Prosecco. «Ich muss mir Mut antrinken»,  erklärt sie mir.
      

      So ist das. Da sitzen wir nun,  haben das perfekte Kleid gefunden,  aber es liegt deutlich über dem Budget,  das sich Lena
         und Karl gesteckt haben. Um nicht zu sagen,  es ist doppelt so teuer wie veranschlagt. Das Kleid allein – es werden ja noch
         Schuhe,  Strümpfe und Wäsche folgen. Nun kann man argumentieren,  dass die beiden ihre Kalkulation der Realität anpassen müssen,
         man im besten Fall nur einmal im Leben heiratet und ein billigeres Kleid zwar Geld spart,  aber nicht glücklich macht. Man
         kann auch der Meinung sein,  dass es total hirnverbrannt ist,  weit über 1000 Euro für ein Kleid auszugeben,  das man nur an einem Abend in seinem Leben trägt. Ja klar,  man kann es ändern,  aber mal
         im Ernst: Wer macht das denn ernsthaft? Und wenn: Wer trägt es dann wirklich weiter? Und zu welcher Gelegenheit? Als Gast
         auf einer Hochzeit ist die Farbe tabu,  für Geburtstage zu übertrieben schick und so weiter. Ist es nicht für immer,  egal
         wie kurz oder lang geschnitten,  das Brautkleid und bekommt man beim Tragen nicht immer das Gefühl,  das man wieder die Braut
         ist,  ob einem das nun passt oder nicht?
      

      Über der Beantwortung all dieser Fragen trinken wir zwei Prosecco,  führt Lena Telefonate mit Karl,  ihrer Schwester,  ihrer
         und meiner Mutter und ist anschließend genauso schlau wie vorher. Karl ist dafür,  es zu kaufen: «Ist doch egal,  in der Gesamtsumme
         der |79|Hochzeit sind das Peanuts.» Hut ab,  coole Einstellung,  meine beste Freundin hat sich den richtigen Mann ausgesucht. Ihre
         Schwester will erst mal ein Bild per MMS bekommen und rät dann ebenfalls zu. Gut,  hier müssen wir beim Gesamturteil abziehen,
         dass Lena bei der Preisangabe rund 700 Euro weggeschummelt hat – aber Schwestern müssen ja auch nicht alles wissen. Unsere Mütter sind irgendwie meinungslos,  freuen
         sich aber,  dass wir endlich fündig geworden sind,  und raten dann zum Kauf. Beim dritten Prosecco werfe ich eine Münze, 
         auch die sagt uns: kaufen. Außerdem finde ich,  dass Lena sich jetzt genug Mut angetrunken hat,  und zerre sie zurück in den
         Laden. Wo sie einfach die Kreditkarte zückt und unterschreibt,  als würde sie jeden Tag derartige Summen über einen Ladentisch
         schieben. Die Aufregung merkt man ihr dann aber doch an,  als sie ihre Adresse hinterlassen soll – sie braucht vier Anläufe,
         um ihre Postleitzahl und Telefonnummer richtig zu diktieren,  und zittert,  als wir,  beladen mit dem Kleid,  das Geschäft
         verlassen,  um uns ein Taxi zu rufen.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Mittwoch,  27. November

      

      Stimmung: fremdschämend

      Sound: U-Bahn

      Thema des Tages: Verfolgungswahn

       

       

      Gruselig. Ich werde mal wieder verfolgt. Von Hochzeiten. Auf dem Heimweg von der Arbeit wurde ich heute unfreiwillige Zeugin
         eines Hochzeits-Telefonats zwischen Mutter und Tochter,  wobei ich nur die Tochter hören konnte. Mir gegenüber saß eine zierliche
         |80|Frau,  beladen mit vier großen Tüten,  aus denen diverse Deko-Artikel in drei verschiedenen Farbtönen lugten. Sie telefonierte
         gestikulierend und hörbar aufgeregt mit ihrer Mutter. Über drei Stationen berichtete die junge Dame von den hübschen cremefarbenen
         Rosen und passenden Papiertischdecken samt Streusand und Kerzen,  die sie soeben gekauft hatte. Da sie sich nicht hätte entscheiden
         können,  welcher Farbton am besten passt,  hätte sie einfach alles in drei Tönen erworben.
      

      Plötzlich schlug die Stimmung um: Themenwechsel zum Brautkleid,  ihre Stimme wurde schrill. Offenbar hatte sie auch hier Entscheidungsfindungsschwierigkeiten
         gehabt und war nun nach dem Kauf immer noch unsicher. Immer wieder sagte sie,  dass sie sich ganz schrecklich darin finden
         würde und auch Martina gemeint hätte,  dass das «andere» ihr besser gestanden hätte,  und überhaupt sei sie total unglücklich
         mit ihrer Wahl und ob ein dritter Umtausch wohl ein Problem darstellen könne. Und Henning sei ihr ja auch keine Hilfe,  der
         würde nur arbeiten und sich gar nicht an den Vorbereitungen beteiligen. Beschämt versuchte ich weiterhin mein Buch zu lesen
         – doch die Braut war so aufgeregt,  dass sie schließlich weinen musste,  damit drohte,  die Feier platzen zu lassen,  und
         ich vor lauter Fremdscham eine Station früher ausstieg.
      

      Vorbei an den bereits obligatorischen Plakaten für Hochzeitsmessen auf dem Bahnsteig drängte ich aus dem unterirdischen Schacht
         an die Oberfläche und tauchte auf aus der grauen Menschenmenge,  die mich umgab. Ich atmete die winterliche Luft tief ein
         und versuche,  die Gedanken an die offensichtlich wirklich unglückliche Braut zu vergessen. Sie tat mir leid. Gern hätte ich
         sie einmal in den Arm genommen und ihr versichert,  dass sie eine herrliche Feier haben und egal,  welches Kleid es denn werden
         würde,  großartig aussehen würde. Dass es normal ist,  wenn die Nerven irgendwann blankliegen und man meint,  alles würde
         schieflaufen,  man könne keine Entscheidungen mehr treffen und |81|die Welt würde zusammenbrechen. Richtig furchtbar fand ich allerdings die Tatsache,  dass sie sich offenbar wirklich von ihrem
         zukünftigen Mann alleingelassen fühlte. Das ist gemein. Klar,  meist will der eine mehr als der andere,  und Frauen können
         echt furchtbar sein,  wenn sie kein anderes Thema mehr haben. Andererseits ist es doch gerade der Partner,  der dem entgegenwirken
         und seine Freundin nach und nach wieder auf den Boden holen kann. Eine Hochzeit ist schließlich ein gemeinsames Fest – eines,
         das die Liebe des Paares und deren Zukunft feiert. Dann müssen sich doch auch beide Teile darin wiederfinden können.
      

      Versunken in derlei idealistisches Gedankengut,  blieb ich vor dem Schaufenster einer Bäckerei stehen. Hochzeitstorten. Erst
         realisierte ich nicht,  was ich sah,  dann schrak ich zusammen. Los,  geh weiter – kauf dein Brot woanders,  dachte ich. Fasziniert
         aber betrachtete ich die ausgestellten Torten. Eine war klassisch dreistöckig,  weiß mit rosa Rosen dekoriert. Eine andere
         war rechteckig,  auf einer Spiegelplatte angerichtet und mit einem offenbar essbaren Bild eines Paares dekoriert. Darunter
         in Zuckerschrift der Name und das Hochzeitsdatum. Superkitschig. Ich musste lachen,  machte ein Foto mit meinem Handy und
         schickte es Lena. Text der Nachricht: «Für die No-go-Sammlung».
      

      Wir haben nämlich zwei Ordner angelegt. In dem einen sammeln wir die Dinge,  die nicht in Frage kommen. Das sind viele. In
         dem anderen legen wir die Ideen ab,  die wir gut finden. Das sind wirklich wenige. Auf diese Weise versuchen wir,  Inspirationen
         und Ideen sinnvoll zu strukturieren und die Spreu vom Weizen zu trennen.
      

      Außerdem habe ich noch etwas anderes getan – obwohl ich mir immer geschworen hatte,  dass es nie so weit kommen würde. Aber
         es wurde notwendig,  denn so langsam drohte ich den Überblick zu verlieren. Ich bekenne: Ich habe Hochzeits-Excel-Tabellen
         angelegt. Freunde hatten zu ihrer Hochzeit eine Profession aus dem Führen der elektronischen Tabelle gemacht. Die beiden hatten
         |82|die einzelnen zu bearbeitenden Punkte einem Projektplan gleich in mehreren Tabellen-Blätter angelegt: Kirche,  Standesamt,
         Essen,  Kleidung,  Einladungen,  Geschenke etc. – und natürlich eine selbstprogrammierte,  sich ständig aktualisierende Kostenaufstellung.
         Später dann auch der genaue zeitliche Ablauf. Die Ausdrucke des aktuellen Stands der Dinge sammelten sie in einem Ordner mit
         Registern – in unterschiedlichen Farben. Bei jeder Frage,  jedem Gespräch über die Hochzeit konnte der Ordner oder wahlweise
         der Laptop hervorgeholt und die Liste entsprechend bearbeitet werden.
      

      Mir war das immer zu abgeklärt,  zu elektronisch,  es kam mir irgendwie überflüssig vor. Und überhaupt: Wie soll man denn
         da den Überblick behalten? Allerdings muss ich gestehen,  dass auch ich ein Listen-Fan bin,  täglich einen Zettel bei mir
         habe,  auf dem die wichtigsten Dinge vermerkt sind,  die nach Erledigung gestrichen werden. So habe ich auch die bisherigen
         Hochzeiten vorbereitet: Ein irgendwann ziemlich zerknitterter Zettel hat mich das Jahr über begleitet,  wurde ergänzt,  gestrichen
         und überschrieben. Na ja,  und manchmal verloren und eben neu gemacht. Man muss sich schließlich auch trennen können.
      

      Aber ab einem bestimmten Punkt wird es unweigerlich unübersichtlich: Mit wem muss bis wann was besprochen werden? Und was
         habe ich schon mit wem besprochen? Welcher Gast will was machen? Wer muss noch informiert werden? Wer reist wann an? Also
         habe ich neben den Ordnern mit Lena noch diverse andere Listen angelegt: eine zur Organisation des Junggesellinnenabschieds
         und eine weitere für den Überblick über alles «Heimliche»,  in einer dritten stehen alle Gäste verzeichnet. Und vielleicht
         noch eine vierte für den Überblick über alle Listen?
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |83|Samstag,  30. November

      

      Stimmung: erhellt

      Sound: «Jungle Drum» von Emilia Torrini

      Thema des Tages: Wo feiern?

       

       

      Gestern gab es eins der legendären Telefonate mit Lena. Die Gute neigt zur Vergesslichkeit,  die zwar nicht beabsichtigt ist,
         aber zur Folge hat,  dass manche Dinge einfach aus ihrem Hirn verschwinden. Bereits im Oktober hatten wir per Mail einige
         Veranstalter angefragt. Bisher kamen,  zumindest bei mir,  kaum Antworten an,  was mich ein bisschen nervös gemacht hat –
         so langsam sollten wir etwas buchen,  denn sonst wird die Zeit knapp. Heute ist der entsprechende Punkt in einer meiner Listen
         aufgeploppt (ja richtig gelesen,  ich habe sie auch zeitlich programmiert und werde automatisch erinnert,  was wann fällig
         ist). Also habe ich die zukünftige Braut angerufen und gefragt,  ob sie schon etwas gehört hat.
      

      «Veranstalter. Ja richtig,  das wollte ich dir längst schon erzählen.» Auch wenn sie es am Telefon nicht sehen kann,  verdrehe
         ich die Augen. Das ist mal wieder typisch – ich zerbreche mir den Kopf,  und sie hat die Entscheidung so gut wie getroffen.
         «Wir haben da einen in Aussicht,  ich habe das Angebot vorliegen – warte,  ich schicke es dir schnell per Mail»,  erklärt
         sie mir.
      

      Ich öffne die Nachricht mit dem Angebot und überfliege es. Was ich auf den ersten Blick sehe,  gefällt mir. Die Menüvorschläge
         sind kreativ,  aber dennoch für jedermann essbar,  die Getränke werden pauschal abgerechnet,  was sich bei einer solchen Feier
         anbietet und für alle am einfachsten ist. Man hat ihr immer mindestens eine Alternative vorgeschlagen und direkt die etwaigen
         Preise veranschlagt,  |84|toll. Bleiben zwar die üblichen offenen Fragen danach,  wer dekoriert,  wie die Tische gestellt und welche Getränke angeboten
         werden,  aber derlei Details klärt man sowieso besser bei einem persönlichen Termin.
      

      Ich antworte Lena,  die noch am Telefon ist und mir nebenbei irgendeine Geschichte über Karl erzählt,  der ich gerade nicht
         richtig folgen kann,  dass ich das Angebot toll finde und ob wir uns die Räume nicht bald mal ansehen wollen. Lena,  seit
         meiner Konfrontationstherapie endlich wieder in Hochzeitsvorfreude,  antwortet vergnügt,  dass sie mich am nächsten Vormittag
         zum Frühstück samt Besichtigung abholen wird.
      

      Nun sitzen wir in unserem Lieblingscafé,  vor uns riesige Milchkaffees,  Obstsalat und Joghurt sowie den Ausdruck des Angebots,
         das wir jetzt diskutieren. Wie viele Gäste erwarten die beiden eigentlich realistisch betrachtet? Die Offerte basiert auf
         einer Zahl von 100 Gästen – kommen mehr oder weniger? Lena zieht einen ziemlich ramponiert aussehenden Zettel aus ihrer Tasche. Darauf befinden
         sich jede Menge Namen,  die kategorisch geordnet sind: Familie,  Freunde,  Kollegen Lena,  Kollegen Karl. Offenbar haben die
         beiden diese Liste bereits mehrfach überarbeitet,  wie an den Streichungen und neu eingesetzten Namen zu erkennen ist. Ich
         gucke mir das Machwerk an und lache – bei jeder Hochzeit ist es das Gleiche: Wen lädt man ein und wen nicht? Die Frage nach
         der Grenze der Gästeliste ist einfach wirklich schwierig zu beantworten. Wie weit lädt man die Verwandtschaft ein? Welche
         Freunde und Kollegen sollen kommen?
      

      Lena guckt etwas unentschlossen und meint: «Wir würden so gern einfach alle dabeihaben – aber das wären 150 Leute,  das fasst der Raum nicht.»
      

      «Wie wäre es mit einem Polterabend,  da können dann auch alle kommen,  die ihr nicht zur Feier einladen könnt,  eure Nachbarn
         zum Beispiel»,  schlage ich vor.
      

      Lena wehrt ab: «Nein,  wir möchten eine Feier. Für einen Polterabend |85|müssten wir einen weiteren Raum finden. Außerdem macht das irgendwie die Party kaputt,  wenn man kurz vor der eigentlichen
         Feier auch noch poltert und kräftig auf den Putz haut.»
      

      Mit dieser Einschätzung hat sie recht,  zumal sehr viele Gäste anreisen müssen und man das nicht allen zweimal zumuten möchte.
         Also muss aussortiert werden. Zusammen kommen wir auf etwa 120 Gäste – aus Erfahrung weiß ich,  dass aber immer der ein oder andere absagt,  und rechne damit,  dass es weniger werden. Lena
         seufzt,  sie findet es furchtbar,  nicht alle einladen zu können,  und verschiebt die Debatte darüber auf einen anderen Zeitpunkt.
         Außerdem müssen wir los,  weil wir gleich den Termin mit dem Veranstalter haben. Auf der Fahrt unterhalte ich uns mit Ideen,
         die mein Kopf dauernd produziert: wie und wo man Fotos machen kann,  wie wir aussehen werden,  dass ich es so romantisch finde,
         wenn der Vater die Braut zum Altar führt,  und so weiter. Über diesen von Hollywood inspirierten Ideen kommen wir an unserem
         Ziel an.
      

      Wir sind im Hamburger Hafen,  parken vor einem roten Backsteingebäude und steigen aus. Zusammen sehen wir uns um. Uns gefällt,
         was wir sehen. Auf der einen Seite des Gebäudes hat man den freien Blick auf den Hafen mit seinen Containern und Kränen, 
         den ankommenden und abfahrenden Schiffen,  auf der anderen Seite auf die Hamburger Altstadt mit ihren herrschaftlichen Kontorhäusern.
         Ein sehr hanseatischer Ort. Wir steigen die drei Treppen zum Büro des Veranstalters hinauf. Oben erwartet uns ein junger Mann,
         der sich als Christian vorstellt,  er betreibt die Location.
      

      Wir folgen ihm durch ein Büro hinaus über eine Brücke in ein Nebengebäude,  das sich als alter Kornspeicher herausstellt.
         Wir befinden uns in der dritten Etage des Gebäudes,  unter uns,  so erklärt Christian,  befänden sich Büros,  die aber am
         Wochenende immer leer stünden. Der gesamte Raum ist von bodentiefen Fenstern umgeben,  die sich in einer Ecke spitz zusammenlaufend
         |86|treffen. Stellt man sich dorthin,  hat man das Gefühl,  am Bug eines Schiffes zu stehen und die Elbe hinauffahren zu können.
      

      Lena und ich sind fasziniert. Wir streifen durch den Raum,  bewundern die tolle Aufarbeitung der alten Bausubstanz. An vielen
         Stellen ist der alte Backstein freigelegt,  gesäubert und ohne weitere Behandlung geblieben. Dunkle Holzbalken teilen den
         sehr hohen Raum optisch in unterschiedliche Bereiche,  ohne ihn zu erdrücken. Eine Treppe führt nach oben zu einer Galerie.
         Dort ist genug Platz,  um das Geschehen im unteren Teil überblicken zu können oder am Fenster in den tollen weißen Sesseln
         zu sitzen und das Treiben im Hafen zu beobachten. In einem hinteren Teil der Galerie ist ein vollständiges DJ-Pult untergebracht – Musik wird also kein Problem sein.
      

      Wir laufen die Treppe hinunter und sehen uns die Küche und die Bar an. Beides befindet sich nebeneinander. Christian erklärt
         uns,  dass seine Köche nach dem Prinzip des Frontcooking arbeiten,  was bedeutet,  dass viele der Gerichte frisch vor den
         Augen der Gäste zubereitet werden. Etwas skeptisch frage ich ihn,  ob das auf einer so großen Feier nicht zu endlosen Warteschlangen
         am Buffet führt. Er erklärt uns,  dass gerade das nicht der Fall sei,  da die Gerichte vorbereitet,  die Portionen dann aber
         live fertig gegart und angerichtet werden. Klingt gut. In einer Ecke hat er einen Beispiel-Tisch aufgebaut. Lena und ich sind
         begeistert: Christian verwendet nur runde Tische – wir mögen das auf Anhieb gern leiden,  da man hier einfach am besten miteinander
         sprechen und die anderen Leute kennenlernen kann.
      

      Um den Tisch,  der eine einfache,  aber sehr stilvolle weiße Decke trägt,  stehen zehn samtrote Stühle. Sie erinnern mich
         an Theatersessel,  und plötzlich sehe ich den ganzen Raum vor mir,  wie er im Mai aussehen wird,  und weiß,  dass er es ist.
         Lena muss es ähnlich gehen,  denn sie schmiedet schon Pläne,  wie die Tischdeko aussehen könnte. Wir erfahren von Christian,
         dass wir uns aussuchen können,  ob er die Dekoration übernimmt oder ob wir das |87|lieber selbst machen wollen. Toll – denn natürlich machen wir die selbst.
      

      Was wir bisher nicht bemerkt hatten,  ist ein riesiger Balkon,  der an drei Seiten des Raumes entlangläuft. Lena ist restlos
         entzückt – wenn das Wetter gut ist,  kann hier der Empfang stattfinden. Schnell inspizieren wir noch die Toiletten,  denn
         nichts ist schlimmer als ein toller Raum mit grauenvollen Klos,  auf die keiner gehen mag. Aber wir haben Glück – Christian und seine Crew haben die gerade neu gemacht und sogar eine Kabine für Bräute eingeplant: extra groß,  sodass auch
         ein umfangreiches Kleid Platz findet. Wir sind hin und weg,  schießen einige Fotos,  um sie später Karl zeigen zu können,
         der heute arbeiten muss,  und verabschieden uns von Christian,  mit dem Lena ausmacht,  sich in der kommenden Woche zu melden,
         nachdem sie Karl von dem Raum überzeugt haben wird.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Sonntag,  8. Dezember

      

      Stimmung: heiter

      Sound: Mixer,  Gesprächsfetzen und Lachen

      Thema des Tages: Namensfindung

       

       

      Chaos in meiner Küche: Küchengeräte,  Backbleche,  offene Mehl-,  Zucker- und Mandeltüten und fünf Mixer,  die unablässig
         vor sich hin brummen,  verwandeln meine kleine Küche in eine riesige Backstube. Der Backofen heizt seit drei Stunden unablässig.
         Und im Hintergrund erzählt uns Wham! von «Last Christmas».
      

      Es ist der zweite Advent und unser traditioneller Mädels-Backsonntag. |88|Wir treffen uns seit zehn Jahren immer am zweiten Sonntag im Dezember bei einer von uns und backen gemeinsam Weihnachtsplätzchen.
         Ein Heidenspaß,  eine riesige Sauerei und echt anstrengend,  vor allem für unsere Mägen. Selbstredend ist mir bereits schlecht.
         Ich kann dem Plätzchenteig nicht widerstehen,  Zuckerguss und Schokoladenglasur schmecken einfach auch ohne Kekse darunter
         zu gut. Während Lena,  Maja,  Anna und Henrike fleißig Teige mixen,  versuche ich gerade,  den Backofen abzukühlen,  sodass
         meine Kekse nicht verbrennen.
      

      Unsere Gespräche flattern vom leckersten Plätzchen über Majas aktuellen Schwangerschaftszustand – kotzt du noch oder freust
         du dich schon? – hin zu Lenas Hochzeit. Thema ist gerade die Namensfindung. Früher dachte ich immer,  dass der Volksmund recht
         hat,  wenn er behauptet,  dass Namen Schall und Rauch seien. Das habe ich aber nur angenommen,  bis meine Freundinnen anfingen
         zu heiraten. Es gibt ja diverse Möglichkeiten,  den «Familiennamen zu führen»,  wie das in Standesamtdeutsch heißt. Also:
      

      
         
         	
            
            Der Klassiker und bei Schwiegermüttern beliebt: Sie heißt nach der Hochzeit wie er.

            
         

         
         	
            
            Das Moderne und bei Bräutigam-Müttern eher unbeliebt: Er nimmt ihren Namen an.

            
         

         
         	
            
            Die Kombis und von Freunden belächelt: Sie heißt wie immer und fügt seinen Namen hinten oder vorn an ihren an.

            
         

         
         	
            
            Die Keule und der garantierte Party-Brüller: Er nimmt einen wie auch immer gearteten Doppelnamen an.

            
         

         
      

       

      Lena erzählt gerade,  dass es bei ihnen diesbezüglich keine große Diskussion gab. Karl und sie waren sich einig,  dass sie
         seinen Namen annimmt. Dieser Beschluss wird bei uns nicht einfach nur zur Kenntnis genommen,  er gehört diskutiert. Karl behauptet
         immer,  dass unsere Treffen eigentlich Kriegsverbrechertribunale seien,  auf denen eine von uns auf den «heißen Stuhl» käme
         und |89|auseinandergenommen würde. Stimmt nicht,  aber mit irgendwem muss man derartig weitgreifende Entscheidungen ja angemessen
         besprechen,  zumal bei fünf Frauen wohl keine einheitliche Meinung herrschen kann. Maja und Henrike sind sich einig,  dass
         man zumindest darüber gesprochen haben muss,  ob die Braut nicht ihren eigenen Namen behält,  und es für das Familienglück
         unerheblich sei,  ob alle gleich oder einzelne Mitglieder anders heißen. Anna hat diese Debatte bereits hinter sich – und
         damit eine immer wieder gern erzählte Geschichte geschaffen,  die wir uns natürlich auch jetzt wieder ins Gedächtnis rufen
         und viel Spaß dabei haben:
      

      Ihre Eltern haben Anna bereits mit einem Doppel-Vornamen (Anna-Luisa) ausgestattet. Gleichzeitig hat ihr Mann Markus einen
         unmöglichen Nachnamen: Untz. Anna-Luisa Untz. Klingt irgendwie nach Darmbeschwerden. Aus Gründen der Identität der später
         geplanten Kinder sowie etwaigen Krankenhausaufenthalten der potenziellen Sprösslinge und damit einhergehenden Rechtsproblematiken
         war ihnen das «Führen eines gemeinsamen Familiennamens» sehr wichtig. Daher hatte sich Markus bereit erklärt,  ihren Namen – Kröger – anzunehmen. Dann haben die beiden aber den eklatanten Fehler begangen und diesen Plan vor seiner Umsetzung seiner
         Familie erzählt. Markus Mutter ist in Tränen ausgebrochen,  da diese Regelung
      

      
         
         	
            
            den SCHÖNEN Familiennamen aussterben lassen würde (Markus hat noch eine Schwester,  die zu ihrer Hochzeit aber den Klassiker
               gewählt hatte),
            

            
         

         
         	
            
            ihr ihren Sohn entfremdet,  weil ein anderer Name eine andere Identität bedeutet (und Annas Identität ist egal?),

            
         

         
         	
            
            zeigt,  wer die Hosen in der Beziehung anhat,  und «so geht das ja wohl nicht,  du musst dem Mädel mal zeigen,  wo es langgeht,
               Markus».
            

            
         

         
      

      |90|Nach vier Wochen des diplomatischen Ringens war Anna erschöpft und genervt,  sie wählte die Variante,  die alle glücklich
         machte und uns nach wie vor zum Lachen bringt: Doppelvor- und Doppelnachname. Anna-Luisa Kröger-Untz. Darmbeschwerden treffen
         Sozialpädagogik.
      

      Manchmal tut Anna mir leid,  wenn wir über ihre doppelten Namen lachen und Witze machen. Einen Menschen zu heiraten,  heißt
         immer auch,  die Meinung seiner und der eigenen Familie zu bekommen,  ob man das gut findet oder nicht,  ob man sie erfragt
         hat oder nicht. Im Fall einer Hochzeit gelten andere Regeln,  und jeder hat etwas dazu zu sagen. Wenn man es sich nicht auf
         ewig mit der Schwiegerfamilie verderben will,  muss man einfach an der einen oder anderen Stelle Kompromisse machen können.
         Ob das unbedingt der eigene Name zu sein hat oder sich für so ein Vorhaben nicht besser die Tischdeko oder Menüauswahl eignen,
         muss dabei jeder selbst entscheiden. Ich würde jedenfalls keinen Doppelnamen haben wollen – und Lena zum Glück auch nicht.
      

      Um uns schon mal an den neuen Nachnamen meiner besten Freundin zu gewöhnen,  üben wir den Rest des Nachmittags damit: «Frau
         Schulte,  gib mir mal den Zucker»,  «Frau Schulte,  kannst du bitte Tee kochen?»,  und müssen bei jedem Mal mehr lachen. Lena
         findet das etwa dreimal lustig,  bis sie uns den Mund verbietet: «Schluss jetzt. Geheiratet wird erst in fünf Monaten,  und
         noch heiße ich Heumann.» Recht hat sie. Außerdem haben wir über die Namen den Ofen aus den Augen verloren und müssen schnell
         die letzten Kekse retten,  bevor sie verbrennen.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |91|Donnerstag,  12. Dezember

      

      Stimmung: explosiv

      Sound: Weihnachtsmarkt

      Thema des Tages: Trotzkopf Karl

       

       

      In Hamburg hat der Winter Einzug gehalten. Es ist kalt,  es sprühregnet waagerecht,  und ein kalter Wind treibt mir die Tränen
         in die Augen. Ich kämpfe mich durch die weihnachtlich dekorierte und total überfüllte Innenstadt auf der Suche nach passenden
         Weihnachtsgeschenken für Familie und Freunde,  als mein Handy klingelt. Lena ist dran und aufgeregt. Die Geräuschkulisse aus
         Karussells,  Kindergeschrei und Weihnachtsliedern macht es mir unmöglich,  auch nur ein Wort zu verstehen. Ich lege auf, 
         suche mir ein ruhiges und warmes Plätzchen im Kaufhaus und rufe Lena zurück.
      

      Sie erzählt mir,  dass Karl etwas zickig in Bezug auf die neulich von uns inspizierten Räumlichkeiten reagiert hat und das,
         was er auf den Bildern sieht,  ihm nicht gefällt. «Aber glaub bitte nicht,  dass er das konkret begründen kann,  es gefällt
         ihm einfach nicht,  nähere Auskünfte dazu kann er mir nicht geben»,  zetert Lena aufgebracht ins Telefon.
      

      Das ist Karl. Hin und wieder stellt er sich ohne erkennbaren Grund einfach stur,  und man kann machen,  was man will,  es
         wird ihn nichts überzeugen. Christian,  der Vermieter des Raums,  braucht allerdings dringend eine Ansage von Lena und Karl,
         da er noch einen anderen Interessenten für den Termin hat. «Ich habe ihm schon angeboten,  dass wir nochmal hinfahren und
         uns den Raum gemeinsam ansehen»,  berichtet Lena,  «aber jetzt will er nicht. Was soll ich denn nun machen? Christian will
         bis morgen |92|eine Entscheidung.» Mist,  das wird eng,  und wenn Karl auf stur gestellt hat,  hilft es eigentlich auch nicht,  dass wir
         hinfahren – wenn er keine Lust hat,  hat er keine Lust.
      

      Ich breche meine Einkaufstour kurzerhand ab und fahre zu Lena und Karl,  die ich schweigend in ihrer Küche antreffe. Lenas
         Gesicht zeigt Spuren von Tränen,  Karl guckt finster. Oha,  das ist noch ernster als gedacht. Zunächst versuche ich es mit
         Smalltalk,  erzähle von der total überfüllten Stadt und rege mich ein bisschen über den Weihnachtsmarkt,  die vielen Menschen
         und die ständige Beschallung mit Weihnachts-Hits auf. Keine Reaktion. Also stelle ich auf Nahrungsaufnahme um,  koche Tee
         und packe den Kuchen aus,  den ich mitgebracht habe.
      

      Karl schaufelt sich die Süßigkeiten schweigend rein,  Lena will nichts essen,  sie will bis zur Hochzeit noch ein paar Kilo
         abnehmen. Wenn Essen nicht hilft,  was muss ich denn dann tun,  um die beiden zum Reden zu bewegen? Mein Hirn arbeitet auf
         Hochtouren. Eigentlich kenne ich die zwei so gut,  dass ich einen Hebel finden sollte,  die Situation zu entspannen,  aber
         hier scheinen sich gerade echte Fronten zu bilden.
      

      Kuchen kauend sehe ich von einem zum andern und überlege,  wie wir das Problem lösen können. Es hat etwas Komödiantisches,
         wie sie beide,  konzentriert auf ihre eigene Wut,  dasitzen und nicht aus ihrer Schmollecke herauskommen können. Ich muss
         lachen,  was sich ziemlich schnell in einen Lachanfall ausweitet und die beiden nicht unberührt lässt. Ich halte mir den Bauch
         und wische mir die Tränen ab,  während Karl noch grummelt und Lena schon etwas heiterer guckt. Nachdem ich mich wieder beruhigt
         habe,  gehe ich zum offenen Angriff über: «Wo ist das Problem?» Beide sehen mich an und beginnen gleichzeitig zu reden. Aus
         dem Kauderwelsch,  das auf mich einprasselt,  verstehe ich nur «überrumpelt»,  «nicht einbezogen»,  «macht alles allein» und
         «Sturkopf». Moderierend greife ich ein: «Lena,  sei mal still,  Karl,  was willst du sagen?»
      

      |93|Karl erklärt,  dass er sich übergangen fühlt,  weil Lena und ich den Raum allein angesehen haben. Lena hakt ein,  dass er
         ja arbeiten musste und sie den Termin nicht verfallen lassen wollte. Er erwidert,  dass er immer nur ja sagen soll und sie
         alles allein entscheiden will,  und sie ist beleidigt,  weil er sich nicht von selbst einbringt und sie alles von ihm abfordern
         muss. Ein typischer Fall von prähochzeitlichem Missverständnis aufgrund monothematischer Gesprächssituation. Der Grund: Lena
         ist eifrig am Vorbereiten,  für Karl geht das Leben erst mal normal weiter,  und trotzdem muss er sich täglich die neuesten
         Erkenntnisse seiner zukünftigen Frau anhören. Das Ergebnis: Er ist genervt,  weil es nur noch das eine Thema gibt,  sie frustriert,
         weil er sich nicht genug interessiert.
      

      «Leute,  ihr wollt heiraten,  gewisse Dinge kann man nicht erst kurz vor knapp vorbereiten und entscheiden,  einige Themen
         müssen jetzt angegangen werden,  und,  Karl,  Lena ist wirklich keine Frau,  die dich ununterbrochen mit dem Thema belästigt.
         Könntet ihr die Freundlichkeit haben,  euch zusammenzuraufen,  sodass wir Christian eine Entscheidung mitteilen können?»,
         ereifere ich mich etwas mehr als notwendig. Mann,  das kann ja wohl nicht so schwierig sein,  wir wollen doch alle nur eine
         schöne Feier auf die Beine stellen. Karl brummelt vor sich hin,  Lena muss noch das ein oder andere Tränchen verdrücken.
      

      «Ich mache mal einen Vorschlag»,  erkläre ich den beiden,  «wir fahren jetzt gemeinsam zu Christian,  sehen uns den Raum an,
         und danach gehen wir zusammen etwas essen,  und ihr könnt entscheiden,  ob ihr dort feiern wollt.»
      

      «Au ja,  aber Burger bei Monika,  o. k.?»,  springt Karl auf meinen Vorschlag an.
      

      Lena setzt an,  darauf hinzuweisen,  dass Burger gerade nicht in ihre Ernährung passen. Ich sehe,  was sie plant,  und verpasse
         ihr einen bösen Blick. «Ja,  tolle Idee»,  lenkt sie ein.
      

      Zwanzig Minuten später stehen wir in dem Raum und sehen durch die großen Glasfronten der winterlichen Sonne beim Versinken
         |94|in der Elbe zu. Es ist so schön hier. Wir zeigen Karl den Raum,  weisen ihn auf alle tollen Dinge hin – gut,  die Klos findet
         er irgendwie zweitranging,  aber das eingebaute DJ-Equipment erregt seine Aufmerksamkeit,  und der umlaufende Balkon fasziniert ihn sehr. Ich lasse Lena und Karl ein bisschen allein
         und suche Christian,  den ich in seinem Büro finde.
      

      «Meinst du,  die beiden entscheiden sich für uns?»,  will er von mir wissen. Ich erkläre ihm,  dass die Chancen aus meiner
         Sicht gut dafür stehen,  bisher hat Lena noch fast immer bekommen,  was sie wollte. Wir unterhalten uns ein bisschen darüber,
         wie unterschiedlich Brautpaare doch sein können,  wenn sie ihr großes Fest vorbereiten,  und dass es dabei nicht immer einfach
         für Dienstleister und Trauzeugen ist. Da die beiden noch ein bisschen auf sich warten lassen,  beginne ich schon mal,  Christian
         nach den Dingen zu fragen,  die das Paar erst mal nicht mitbekommen muss,  die mir aber in der Vorbereitung enorm weiterhelfen
         können. So erfahre ich,  dass es einen installierten Beamer gibt,  den wir nutzen könnten,  dass ein Funkmikrophon vorhanden
         ist,  ein Rechner zur Verfügung steht,  über den wir Präsentationen laufen lassen können,  und dass seine Frau Lisa für die
         Dekoration zuständig ist. Schnell lasse ich mir – rein prophylaktisch natürlich,  denn noch ist keine Entscheidung gefallen
         – seine Visitenkarte geben. Sicher ist sicher,  und selbst wenn die beiden hier nicht feiern wollen,  kann es nicht schaden,
         den Kontakt zu behalten,  die nächste Hochzeit kommt bestimmt.
      

      Sehr zufrieden kehre ich zum Brautpaar zurück,  das seinen Zustand mittlerweile von «Massaker» auf «Hochzeit» umgestellt hat.
         Während wir zu «Monika»,  unserem Lieblings-Burgerladen,  laufen,  versinke ich in Gedanken. Der Raum wäre optimal,  weil
         er mir das Leihen von technischem Equipment ersparen würde und ich diese Organisation von meinem Zettel streichen könnte.
         Denn eigentlich kommt keine Hochzeit ohne diesen Krempel aus. Zudem ist Christian locker und freundlich,  wir hatten einen
         guten |95|Draht zueinander,  was an dem Abend einiges leichter machen würde. Viele Dinge regeln sich erst in letzter Minute,  und nicht
         nur ich,  sondern meist auch die Servicekräfte müssen dann spontan reagieren können.
      

      Neben mir diskutieren Lena und Karl über die Vor- und Nachteile des Raums. Eigentlich gibt es keine Nachteile,  Karl konstruiert
         nur gerade einige,  um seine trotzige Reaktion von vorhin nicht allzu kindisch aussehen zu lassen. Und Lena geht sehr ernst
         darauf ein,  in dem Wissen,  dass sie ihn in zehn Minuten sowieso da hat,  wo sie ihn haben will. Und richtig: Kaum sitzen
         wir auf unseren Plätzen und haben die Burger geordert,  strahlt Karl über das ganze Gesicht und verkündet: «Lena,  den Raum
         buchen wir. Das hast du sehr gut ausgesucht.» Lena stupst mich unter dem Tisch kurz an und grinst. Ich grinse zurück,  glücklich,
         dass die beiden einen schönen Ort für die Feier gefunden haben. «Prost. Auf den Raum und eine tolle Feier»,  hebe ich mein
         Glas und freue mich darüber,  wieder einen Schritt weiter zu sein. Lena nutzt die Gunst der Stunde und ruft Christian an:
         «Wir nehmen den Raum!»,  verkündet sie und spricht die wichtigsten Details kurz mit ihm ab. Er schickt ihnen eine Vereinbarung
         zu,  die sie unterschreiben und ihm zurückgeben müssen,  außerdem müssen sie bis zum Monatsende eine Anzahlung überweisen.
      

      Zu Hause angekommen,  setze ich in meiner Liste hinter die Punkte «Location» und «Technik Feier» einen Haken und gucke kurz,
         was als Nächstes auf dem Programm steht: Kirche und Standesamt buchen. Damit,  denke ich,  habe ich wenig zu tun und lehne
         mich zurück. Jetzt muss ich erst mal Weihnachtsgeschenke finden – und zwar ohne noch einmal einen Fuß in die weihnachtlich
         verseuchte Innenstadt zu setzen. Ich werde einfach online bestellen.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |96|Dienstag,  17. Dezember

      

      Stimmung: vorfreudig

      Sound: «I’ll be there for you» von The Rembrandts

      Thema des Tages: Planung ist alles

       

       

      Dank des Internets sind alle Weihnachtsgeschenke schnell und effizient gefunden und gekauft. Nun trudeln hier jeden Tag Pakete
         und Päckchen ein,  die ich auspacken,  sichten und weihnachtlich wieder einpacken kann. Und nebenbei lerne ich die Nachbarschaft
         noch ein bisschen kennen,  während ich die Sendungen allabendlich im Haus zusammensammle. Dem alten Herrn,  der unter mir
         wohnt,  sollte ich meine Dankbarkeit für seine Dienste demnächst mal in Form einer Schachtel Pralinen bezeugen.
      

      Während ich die heutige Ladung auspacke und Andreas zum Bewundern abkommandiere,  fragt dieser mich,  ob ich eigentlich kaufsüchtig
         sei. Ich? Kaufsüchtig? Nein,  auf keinen Fall. Warum? Er zieht aus all den Büchern,  Tüchern,  CDs und sonstigen Aufmerksamkeiten
         für Freunde und Familie ein blaues Strumpfband sowie das Buch Hochzeitstorten backen & dekorieren hervor und hält es mir unter die Nase: «Und was soll das dann?» Ich erkläre ihm,  dass ich das Strumpfband schon mal für Lenas
         Hochzeit bestellt habe. Gemäß einer alten Tradition,  die ich sehr mag,  benötigt die Braut ja etwas Neues,  etwas Altes,
         etwas Blaues und etwas Geliehenes an ihrem großen Tag. Und das blaue Strumpfband ist eben das Blaue und gab es bei einem Online-Shop,
         bei dem ich auch das ein oder andere Geschenk erworben habe. Passte halt,  das mitzubestellen. Und das Buch brauche ich zur
         Inspiration.
      

      Andreas zieht die Augenbrauen hoch und sagt: «Wir haben |97|Dezember. Die Hochzeit ist im Mai. Warum finde ich in jeder Ecke unserer Wohnung bereits Dinge,  von denen du meinst,  dass
         Lena sie bei der Hochzeit benötigt? Warum bestellst du den Kram ‹vorsichtshalber›,  statt ihn dann zu kaufen,  wenn du weißt,
         dass du ihn brauchst? Und wolltest du nicht dieses Mal keine Torte backen?»
      

      Hat er das immer noch nicht verstanden? Kurz überlege ich,  ob ich ihn einfach ignoriere,  es ist immerhin nicht das erste
         Mal,  dass wir derartige Gespräche führen,  und er hat mich auch nicht nur einmal dabei begleiten müssen,  wenn ich in letzter
         Minute wirklich wichtige,  aber sehr spezielle Accessoires kaufen wollte,  diese aber nicht gefunden habe. Daher habe ich
         in meinen Listen eine Liste,  die gewisse Standards an Zubehör definiert: Nähnadel und -garn in Farbe des Brautkleides für
         potenzielle Unfälle,  Puder,  Blasenpflaster,  Reinigungsnotfallmittel und so weiter. Neben dem Notfall-Case gibt es noch
         die Rubrik «Überraschungen»,  in der Ideen für die Kategorien «Neues»,  «Altes»,  «Blaues» und «Geliehenes» notiert werden.
         Es folgen Ideen für Geldgeschenke – immerhin werden spätestens drei Wochen vorher die Gäste beginnen,  bei mir nachzufragen,
         was das Paar sich wünscht. Andreas kapituliert und lässt mich in Ruhe weiter aus- und wieder einpacken. Er weiß im Grunde
         seines Herzens,  dass er gegen meine Planungswut sowieso keine Chance hat. Kaufsucht war mal eine neue Variante,  mir zu sagen,
         dass ich es nicht übertreiben soll.
      

      Dieses Mal ist nur alles etwas anders,  weil ich allein bin. Zwar hat auch Karl einen Trauzeugen,  aber auf den kann ich in
         Sachen Vorbereitung nicht bauen. Erstens lebt er nicht in Hamburg,  zweitens ist er ein Mann,  und drittens hat er einen Job,
         der ihn 24 Stunden am Tag in Beschlag nimmt,  und somit keine Zeit,  sich zu kümmern. Ihn werde ich am Tag der Hochzeit einfach mit Dingen,
         die ich nicht leisten kann,  beauftragen. Den Rest mache ich schon. Und wenn ich ganz ehrlich bin,  finde ich das großartig.
         Ich muss mich mit niemandem absprechen außer dem Brautpaar,  muss |98|keine bekloppten Ideen anderer Trauzeugen und Brautführer abwenden und keine Kompromisse machen.
      

      Ralf und Susanne,  das erste Paar,  das ich auf dem Weg zum Altar begleitet habe,  hatten sich damals gleich sechs Personen
         ausgesucht,  die ihnen zur Seite stehen sollten – zwei Trauzeugen und vier Brautführer. Diese Idee begründete sich in der
         Annahme,  dass der Einzelne dann weniger Arbeit hätte. Theoretisch ist das sicher richtig. Die Praxis aber bewies das Gegenteil.
         Da Ralf und Susanne das erste Paar des Freundeskreises waren,  das heiratete,  herrschte eine besondere Aufregung,  begleitet
         von einem besonders hohen Anspruch an uns. Selbstredend war ich maßgeblich für die verursachte Arbeit verantwortlich. Mein
         Ziel war es,  eine so perfekte Hochzeit wie möglich zu gestalten. Susanne hatte verkündet,  dass sie den Raum,  den Termin,
         Essen und die Getränke stellen würden – alles andere sei überflüssig. Immer wieder hakte ich nach:
      

      Dekoration des Raums? Gibt es nicht.

      Hochzeitstorte? Susanne mag keinen Kuchen,  Ralf liebt ihn.

      Spiele? Um Gottes willen,  wir wollen feiern.

      Geschenke? Geld.

      Ich grübelte nach unseren Gesprächen darüber nach,  wo die Grenze zwischen Engagement und unerwünschter Einmischung wohl liegen
         konnte. Dass Susanne mit dem Gedanken spielte,  statt in einem Kleid in einem weißen Hosenanzug zu heiraten,  fand ich noch
         ganz cool. Dass sie keine Torte wollte,  tat mir für Ralf leid. Und dass sie keine Tischdekoration wünschte,  fand ich einfach
         zu schlicht. Mein Kopf arbeitete einige Tage und Nächte auf Hochtouren an einer Lösung des Problems,  die ich dem Paar diplomatisch
         übermitteln könnte. Dann machen wir es eben selbst,  beschloss ich,  und es wird ihnen gefallen,  war ich fest von mir und
         meinen Plänen überzeugt.
      

      Über viele Monate hinweg mailte ich mir mit den anderen fünf Beteiligten die Finger wund. Bis einer von uns auf die Idee kam,
         dass man sich treffen müsse. Sehr umständlich brachten wir sechs |99|verschiedene Städte und Terminkalender an einem schönen Samstag zusammen. Unsere Sitzung dauerte zehn Stunden – ohne Alkohol,
         mit umso mehr Diskussionen. Was wollen wir? Was will das Paar? Wer vertritt uns den Gästen gegenüber? Alle sechs kannten das
         Paar lange und gut,  aber aus ganz verschiedenen Zusammenhängen: privat,  Studium,  Schule,  Job. Und so hatte auch jeder
         seine eigene Sicht auf die Dinge. Schließlich reichte es mir,  und ich hebelte alle von mir ungewollten Vorschläge aus,  indem
         ich darauf verwies,  dass ich beide bereits seit dem Kindergarten kannte und sehr sicher war,  dass Susanne eine Vorführung,
         bei der die Sportfreunde von Ralf am Ende halb nackt mit Bratpfannen zwischen den Beinen dastanden,  alles andere als lustig
         finden würde. Die anwesenden Männer hingegen fanden es total unverständlich,  dass Andrea (die Braut,  die so sehr auf Frühstück bei Tiffany steht und zwei Jahre später selbst heiraten sollte) und ich beschlossen hatten,  dass es ohne Hochzeitstorte und liebevolle
         Tischdeko keine anständige Feier werden würde. Unser kleines Team zerfiel zusehends zwischen den Diskussionen,  und ich kam
         mir vor wie zu Zeiten meines Abiturs,  als man stundenlang über die Ausrichtung der Abi-Feier in einem eigens dafür gegründeten
         Ausschuss diskutieren musste. Irgendwie spaßbefreit. Heute kann ich sagen: Mein Dickkopf wollte durch die Wand und ich nicht
         einsehen,  dass die anderen auch etwas Gutes machen könnten.
      

      Am Ende des Tages hatten wir uns auf viele schöne Dinge geeinigt,  und jeder von uns nahm eine lange Liste mit Punkten,  die
         es zu erledigen galt,  mit nach Hause: Luftballons und Propangas besorgen,  Gäste anmailen und um Vorbereitungen für ein Gästebuch
         bitten,  selbst einen Gästebucheintrag schreiben und eine Seite entsprechend gestalten,  das Geschenk kaufen und dekorieren,
         Hochzeitstorte backen,  Dekoelemente recherchieren und zu einem stimmigen Konzept zusammenführen,  Sekt,  Gläser und Stehtische
         besorgen,  um nach dem Standesamt anstoßen zu können,  und so weiter.
      

      |100|Einigermaßen erschöpft fuhr ich nach Hause und begann am nächsten Tag,  meinen Teil der Liste abzuarbeiten. Ich recherchierte
         Dekoration und Rezepte,  entwarf eine Internetseite und legte mir einen Plan zurecht,  wie ich der Familie beibringen würde,
         dass Spiele und Beiträge jeglicher Art nicht erwünscht waren. Eine Woche später rief ich die Ergebnisse der anderen per Mail
         ab. Die Antworten ließen auf sich warten,  und ich wurde nervös – wir hatten «nur» noch acht Wochen zur Vorbereitung,  alle
         Beteiligten fuhren in der Zeit noch einmal in den Urlaub,  und mein Überblick drohte sich zu verabschieden. In Telefonaten
         mit einzelnen Beteiligten versuchte ich,  die Motivation zu steigern und Ergebnisse zu erzwingen – stattdessen bekam ich immer
         öfter Ausreden und die Antwort «später» zu hören. Manch einer war gar nicht erreichbar. Immer häufiger sprachen Andrea und
         ich miteinander und stellten fest,  dass wir ein ähnliches Tempo und einen ähnlichen Anspruch hatten. Gemeinsam beschlossen
         wir,  die anderen einfach machen zu lassen und zu hoffen,  dass alles gutgehen würde. In den folgenden Wochen legten wir eine
         telefonische Pipeline zwischen Hamburg und Münster,  wo Andrea lebte,  klagten uns gegenseitig unser Leid,  wenn eine Planung
         mal wieder nicht geklappt hatte,  einigten uns mittels Internet aufs Dekorationskonzept und planten die große Überraschung:
         eine von uns gebackene Hochzeitstorte.
      

      Einen Tag vor der Feier,  die nicht in Hamburg,  sondern in der Nähe unseres gemeinsamen Heimatortes stattfinden sollte, 
         fanden wir uns in der Küche meiner Eltern ein. Draußen schien die heiße Augustsonne und verbreitete 30 Grad im Schatten – diesen Urlaubstag aber konnten wir nicht faul genießen,  sondern mussten backen. Drinnen standen wir barfüßig
         und bis zu den Ellbogen versunken zwischen Kuchenteig,  Marzipan,  Mehl und kandierten Rosen: Wir versuchten uns an unserer
         ersten Hochzeitstorte. Dreistöckig sollte sie werden,  gigantisch gut aussehen und auch noch lecker schmecken. Das Wetter
         machte uns zu schaffen,  die Wärme verhinderte,  dass die einzelnen Stockwerke |101|so kalt wurden,  dass sie einander tragen würden. Alle Tricks,  die meine backerfahrene Mutter uns gab,  halfen nichts. So
         kühlten wir die Rührteig-Schokolade-Buttercreme- und Rührteig-Himbeermousse-Buttercreme-Giganten stundenlang im kalten Keller
         meines Elternhauses,  verstärkten den Effekt durch riesige Kühlakkus unter den Tortenplatten und nutzten die Wartezeit,  um
         Rosen in Eiweiß zu schwenken und anschließend durch Zucker zu ziehen,  schnitten Marzipan-Platten in Form und rührten literweise
         Zuckerguss an. Nach neun Stunden setzten wir zusammen,  was wir geschaffen hatten,  und bewunderten die drei Stockwerke in
         reinem Weiß. Der Zuckerguss hielt nicht so recht am Marzipan,  eine Ecke der mittleren Ebene war zu warm geworden,  und unser
         Machwerk drohte zum schiefen Turm von Pisa zu werden. Erschöpft beschlossen wir,  dass jetzt nur noch der Kühlschrank helfen
         könne,  und trugen die fünfzehn Kilo Torte zurück in die Kühlung.
      

      Als das Hochzeitstorten-Ungetüm endlich verarztet war,  war es Abend,  und uns blieb gerade noch genug Zeit für eine letzte
         Anprobe unserer Kleider,  die meine Mutter genäht hatte. Wir hatten zusammen mit Susanne besprochen,  dass es uns nicht möglich
         sein würde,  im Partnerlook aufzutreten. Brautführerinnen,  die gleich angezogen sein sollten – klassischerweise in Mint oder
         Rosé –,  waren weder meine noch Andreas Sache. Da wir noch studierten und kein Geld hatten,  uns etwas richtig Schickes zu kaufen,
         hatte meine Mutter sich bereit erklärt,  uns einzukleiden.
      

      Mama nähte die letzten Stiche,  während Andrea und ich uns von Marzipanresten und Mehlstaub befreiten. Es war bereits spät,
         und am nächsten Morgen würde der Wecker früh klingeln. An diesem Tag machte ich auch das erste Mal die Erfahrung,  dass die
         Trauzeugin von Natur aus nie besser aussehen wird als die Braut: Ich habe immer bis spät in den Abend oder die Nacht Vorbereitungen
         getroffen,  konnte dann vor lauter Aufregung oder Gedanken kaum schlafen und musst früh wieder raus. Dicke Beine,  dunkle
         |102|Augenringe und Kopfschmerzen begrüßten den neuen Morgen mit mir. Und erst nach zwei Kaffee,  einer Augenmaske und kaltwarmen
         Wechselduschen fühlte ich mich in der Lage,  den Tag zu beginnen und zu überstehen. Schönheit sieht definitiv anders aus.
         Zumal für den letzten Schliff wie Maniküre oder ähnlichem Schnickschnack meist keine Zeit mehr blieb.
      

      Natürlich klappte auf der Feier von Ralf und Susanne alles,  was klappen musste. Auch die anderen hatten ihre Hausaufgaben
         gemacht – nur eben in einem anderen Tempo als wir und auf eine andere Art und Weise. Wir feierten eine großartige Hochzeit
         mit einer mittlerweile gut durchgekühlten Torte,  die komplett aufgegessen wurde und riesiges Lob erntete. Unsere Überraschungen
         klappten und kamen beim Paar gut an. Einzig der Trompetenvortrag des Patenkindes drohte unsere Zeitplanung zu torpedieren.
         Ein schüchterner Zehnjähriger,  der von seinen Eltern gezwungen worden war,  auf der Hochzeit etwas auf der Trompete vorzuspielen
         – ohne weitere Begleitung und wirklich grauenvoll schief. Nach dem ersten Stück stimmte ich frenetischen Applaus an und hoffte,
         dass er kein kindliches Trauma davon tragen würde,  als seine Mutter,  motiviert durch meine fast schon stehenden Ovationen,
         zu ihm ging und ihm flüsterte,  er solle doch noch was spielen. Der zweite Vortrag dauerte über 20 Minuten,  die Gästeschar stob immer weiter auseinander,  und schließlich drohte die Feier zu platzen,  weil sich niemand traute,
         dem Kind das Instrument zu entreißen. Zum Glück bekam die Braut mit,  dass ihre Trauzeugen unruhig wurden,  und schritt ein
         – sie ging zu ihrem Patenkind,  lobte es,  schenkte ihm Schokolade und – zack – war das Leiden vorbei.
      

      Die sonstigen Pannen hielten sich im Rahmen dessen,  womit man auf einer normalen Hochzeit immer rechnen muss: Mein Oberteil
         rutschte und nervte mich,  sodass ich nachts um eins das Ersatzhemd des Bräutigams anzog. Das Gas reichte nicht für alle Luftballons,
         und plötzlich wollten die Mütter noch eine Aufführung zum Besten geben,  die unsere Planungen zu sprengen |103|drohte. Außerdem riss das Brautkleid am Saum,  da die Befestigung der Schleppe nicht hielt. Leider war ich damals noch nicht
         so klug,  ein Notfall-Case dabeizuhaben. Kein Gast hatte Nadel und Faden dabei,  es war Samstagabend,  18 Uhr,  in einer Kleinstadt,  die letzten Geschäfte schlossen gerade. Ich schickte Nichte und Neffe der Braut los,  uns Nähzeug
         zu besorgen. Bis heute weiß ich nicht genau,  wie sie das örtliche Kaufhaus überredet haben,  fünf Minuten länger zu öffnen,
         entscheidend war nur,  dass sie es geschafft hatten,  eine Stopfnadel und Faden zu besorgen. Es spielte auch keine Rolle,
         dass eine Stopfnadel zu dick zum Nähen ist,  ich eigentlich gar keine Nähte per Hand machen kann und das Garn viel zu weiß
         war. Susannes Anweisung lautete nur: «Mach was,  damit ich tanzen kann. Alles andere ist mir egal.» Ich machte: Nähte so dick
         wie Operationsnarben,  die Löcher im Kleid hinterließen,  die später ein Kunststopfer reparieren musste. Aber die Schleppe
         war da,  wo sie sein sollte: aus dem Weg,  und die Braut konnte tanzen.
      

      Nach diesen kleinen Zwischenfällen feierten wir bis morgens um sechs,  die Jungs waren schließlich so trunken vor Freude und
         Bier,  dass sie den neuen Morgen in Unterhosen auf der Straße sitzend begrüßten. Wir Mädels fielen derweil von unseren hohen
         Schuhen direkt ins Bett und schliefen die vier verbleibenden Stunden bis zum gemeinsamen Frühstück.
      

      Am Ende der Feier machte man uns das schönste aller Geschenke. Susannes Schwager nahm sie zur Seite und erklärte: «Ihr habt
         die besten Freunde der Welt,  es war eine großartige Feier!» Das größte Lob jedoch kam von einem strahlenden Brautpaar: «Es
         war ein unvergesslicher Tag. Danke!»
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         |104|Freitag,  20. Dezember

      

      Stimmung: unter Leistungsdruck

      Sound: «Finger weg von meiner Paranoia» von Element of Crime

      Thema des Tages: Überraschungen

       

       

      Niemand,  den ich kenne,  mag Überraschungen. Also keine echten,  bei denen man im Zweifel auch negativ überrascht sein könnte,
         was dann verborgen werden muss oder soll,  weil man dem Überraschenden nicht zu nahe treten und ihn beleidigen möchte. Es
         gibt viele Menschen,  die kalkulierte Überraschungen mögen,  solche,  die sie entweder zu einem gewissen Grad selbst gesteuert
         haben,  sodass sie dann eher darüber überrascht sind,  dass sie überrascht sind. Oder solche,  die sie wirklich überraschen,
         mit denen sie nicht gerechnet haben,  die ihnen aber eine großartige Freude bereiten. Wenn man aber wirklich gar keine Überraschungen
         mag,  dann sollte man entweder gar nicht oder nur sehr,  sehr heimlich heiraten. Alle anderen Brautpaare kommen um Überraschungen
         nicht herum,  denn selbst wenn man sich Spiele und Reden verbieten kann,  ohne alle Gäste zu verprellen,  wird es sich der
         ein oder andere nicht nehmen lassen,  sich etwas Besonderes auszudenken,  um dem Paar eine Freude zu machen oder es ein wenig
         auf den Arm zu nehmen.
      

      Für mich gehören Überraschungen immer zur Kür,  ohne Unvorhergesehenes ist es nur der halbe Spaß. Schon allein die Andeutungen,
         in denen man sich Wochen vorher ergehen und das Paar damit auf die falsche Fährte führen konnte,  waren immer ein großer Spaß
         – und Schrecken für die Braut. Ich glaube,  es war keine dabei,  die mich nicht gern hin und wieder zum Mond geschossen hätte.
      

      |105|Da ich nicht besonders kreativ veranlagt bin,  habe ich mir selten alles von Anfang bis Ende selbst ausgedacht,  ich habe
         vielmehr gut kopiert. Getreu dem Motto meines Vaters «Man muss nicht alles wissen,  sondern nur wissen,  wo es steht»,  habe
         ich beschlossen: «Man muss nicht alles können,  aber wissen,  wie man so tut,  als ob man es könnte.» So habe ich Überraschungen
         am Fließband produziert: Luftballons,  mit Helium gefüllt,  in den Himmel steigen lassen,  weiße Tauben fliegen lassen,  Torten
         gebacken,  Reden gehalten,  Spalier gestanden,  Gästebücher entworfen,  Bildbände produziert,  Traditionen aufleben gelassen
         und derlei mehr. Geholfen haben mir immer wieder mein Freund,  die Suchmaschine,  diverse Hochzeitsforen sowie die Erzählungen
         von und Erlebnisse auf anderen Feiern.
      

      Soeben ist mir auf der Suche nach meiner Kamera,  auf der ich die Bilder von unserer Brautkleidsuche vermute und die ich weiterverwenden
         will,  eine DVD in die Hände gefallen. Unbeschriftet,  wie sie war,  hat sie meine Neugier geweckt. Daher musste ich meine
         Suche kurz unterbrechen und den DVD-Player einschalten. Noch vor dem Bild war der Ton da,  und ich wusste sofort,  was die kleine silberne Scheibe beinhaltete: ein
         Video,  das wir für Annas Hochzeit gedreht haben. Und das kam so:
      

      Anna bildete in Sachen Überraschung eine Ausnahme: Sie hat einfach gesagt,  was sie will,  und sich nicht durch Protest beirren
         lassen. Von uns Mädels wünschte sie sich Gesang auf der Hochzeit. Um ihr Anliegen zu verstehen,  muss man ihren leicht irritierenden
         Humor kennen: Die Sängerin bei uns ist Anna,  klassisch ausgebildet verdient sie ihren Lebensunterhalt singend. Auf ihrer
         eigenen Hochzeit hat sie viel und schön gesungen. Allerdings wollte sie auch mal besungen werden und beschloss,  dass wir,
         ihre engsten Freundinnen,  das für sie erledigen könnten. Dass von vier vorhandenen Frauen drei überhaupt gar nicht singen
         können,  spielte für sie keine Rolle. Zunächst protestierten wir,  dann zitterten wir ob der Blamage,  die eine derartige
         Aktion mit sich bringen würde,  |106|anschließend resignierten wir,  und zum Schluss wurden wir aktiv: Sie wollte besungen werden? Konnte sie haben.
      

      Kurzerhand drehten wir mit Hilfe von Karl und seiner Kamera vier Musikvideos. Für jede von uns suchten wir einen Song aus,
         den die Jeweilige mit bewegten Bildern gestalten musste. Nun hatten wir nicht nur den Aufwand großartig unterschätzt,  nein,
         ich habe mir auch noch das schlimmste Lied unter der Sonne ausgesucht. Zu Peter Maffays «Über sieben Brücken musst du gehen»
         stolzierte ich einen ganzen Samstag in Karottenjeans mit aufgemaltem Bart und einer ins Gesicht geklebten Warze aus Lakritz
         durch die Hamburger Speicherstadt. Ich bin nicht über sieben,  sondern über siebzig Brücken gegangen und habe mich zur Lachnummer
         gemacht. Den anderen ist es mehr oder weniger genauso ergangen,  wir alle haben uns wirklich ins Zeug gelegt,  um tolle Playback-Videos
         zu gestalten. Karl hatten wir überredet,  zu filmen und zu schneiden. Ich glaube,  er hat uns an ziemlich vielen Wochenenden
         zur Hölle gewünscht,  denn die Aktion dauerte länger,  als wir uns vorher gedacht hatten,  und hin und wieder waren wir kurz
         davor,  uns gegenseitig zu zerfleischen. Das Endprodukt ist ein 15-minütiger Dauerkracher geworden. Karl hat ganze Arbeit geleistet und ein unglaublich witziges Video zusammengestellt. Wir haben es
         damals auf der Hochzeit gezeigt,  die Gäste jubelten,  Anna heulte,  und wir schämten uns zumindest etwas weniger,  als wenn
         wir hätten live singen müssen.
      

      Während ich den Film noch einmal ansehe,  überlege ich mir,  wie wir diese Aktion bei Lenas Hochzeit überbieten könnten, 
         und schimpfe gleichzeitig mit mir selbst,  dass ich schon wieder Hochleistungsgedanken habe. Es wird nicht einfacher,  je
         mehr Freunde heiraten. Es wird auch nicht einfacher,  je mehr Hochzeiten man betreut oder gefeiert hat. Im Gegenteil. Jede
         Idee,  die ich habe,  verwerfe ich quasi augenblicklich,  weil sie mich langweilt,  ich sie auf anderen Hochzeiten bereits
         gesehen habe oder ich der Meinung bin,  dass ich wirklich mal kreativer sein könnte.
      

      |107|Ein dumpfes Gefühl macht sich in meinem Bauch breit: Leistungsdruck. Meine größte Sorge: Lena gefällt die Hochzeit nicht.
         Gleich danach folgen: Karl oder Eltern oder Schwiegereltern oder Gästen gefällt die Hochzeit nicht. Abhängig von meiner Tagesform
         und dem Stand der Vorbereitungen gibt es noch die Varianten: total daneben liegen mit den Dingen,  die man sich ausdenkt.
         Oder: zur falschen Zeit am falschen Ort sein und die Feier damit ins Wanken bringen. Oder: zu schnell zu betrunken werden
         und die Kontrolle verlieren. Gut,  Letzteres wird nicht passieren,  ich trinke auf solchen Feiern erst Alkohol,  wenn alle
         wichtigen Punkte abgehakt sind. Aber man weiß ja nie,  was mich an dem Tag beeinflussen wird.
      

      Ich hasse dieses Stadium der Vorbereitung,  in dem ich gerade stecke: Gedanken fliegen unablässig vom Kopf auf eine Liste.
         So richtig nach Anfang,  Durchführung und Ziel fühlt es sich noch nicht an,  weil alle eher mit weihnachtlichen Vorbereitungen
         beschäftigt sind. Ah,  Weihnachten ist ein gutes Stichwort: Wenn ich zu den Feiertagen in der elterlichen Heimat bin,  werde
         ich einige unserer alten Freunde sehen,  die ganz sicher auch zur Hochzeit eingeladen werden. Da kann ich gleich mal vorfühlen,
         wer mir noch unter die Arme greifen kann. Notiert in Tabelle: «To Do Weihnachten zu Hause».
      

      Bevor ich jetzt noch mehr in Horrorgedanken versinke,  suche ich lieber weiter nach meiner Kamera,  um Lena endlich die Bilder
         zu senden. Und Lenas Schwester,  aber das muss meine Braut ja noch nicht wissen,  denn das wird eine Überraschung.
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         |108|Montag,  23. Dezember

      

      Stimmung: aufgeräumt

      Sound: «Driving home for Christmas» von Chris Rea

      Thema des Tages: Aufgebot und Abfahrt

       

       

      Es ist 14 Uhr,  und ich warte. Auf Lena und Karl,  mit denen zusammen ich heute gen Heimat fahren werde. Weihnachten feiern,  viel essen
         und schlafen,  Freunde treffen,  Geschenke bekommen und verteilen. Herrlich! Ich freue mich,  dieses ereignisreiche Jahr in
         Ruhe ausklingen zu lassen. Nach Weihnachten geht es weiter in den Skiurlaub. Wir haben mit zehn Freunden eine Hütte mitten
         in einem Südtiroler Skigebiet gebucht und werden dort Silvester verbringen. Nun sitze ich auf gepackten Koffern,  Bergen von
         Geschenken und warte darauf,  dass meine Freunde draußen vorfahren. Aus mir noch unbekannten Gründen verspäten sie sich. Eigentlich
         wollten sie bereits vor einer halben Stunde hier sein,  und auf den Handys erreiche ich sie nicht. Nun denn. Ich bin ja so
         gut im Warten,  nehmen wir es als Schulung in Sachen Geduld. Eine halbe Stunde später sind sie da. Ich schleppe mein Gepäck
         runter und steige ins Auto. Lena ist gut drauf,  Karl redet wie ein Wasserfall. Was ist denn mit denen los?
      

      80 Kilometer später kenne ich die Geschichte ihrer Verspätung und ihrer guten Laune: Die beiden sind jetzt offiziell verlobt,
         obwohl sie sich nie verlobt haben. Und das kommt so: Heute Morgen sind die beiden zum Standesamt gefahren. Auf meine konsternierte
         Frage,  ob Ämter einen Tag vor Weihnachten überhaupt arbeiten,  bekomme ich eine etwas verdutzte Reaktion: Davon waren die
         beiden einfach ausgegangen. Finde ich mutig,  |109|hätte nicht damit gerechnet,  dass deutsche Bürokraten an einem solchen Tag noch Dienstleistungen für den Bürger erbringen.
         Sie mussten eine Stunde warten,  da außer ihnen noch vier weitere Paare den freien Tag zum Bestellen ihres Aufgebots nutzen
         wollten. Nachdem sie endlich dran waren,  stellte sich raus,  dass Lenas Personalausweis seit drei Tagen abgelaufen war. Ein
         Drama. Aber dann begegnete den beiden das Weihnachtswunder in Form einer engagierten Standesbeamtin. Die rief nämlich einfach
         die Kollegin aus dem zuständigen Bürgerbüro an und bat um einen unbürokratischen Weg: Ob sie den Ausweis schnell fertig machen
         könnte,  damit das Aufgebot bestellt werden könne? Konnte sie. Ungläubig eilte Lena vom Fotoautomaten ins Nachbarbüro und
         zurück.
      

      Eine weitere Stunde später hatte sie die Bestätigung,  dass sie einen Ausweis beantragt hatte,  mit der sie das Aufgebot bestellen
         konnten. Auf die Frage nach ihrem Wunschtermin verzog die Standesbeamtin dann zwar nochmal kurz das Gesicht – im Mai sind
         die Termine rar gesät,  da wollen alle heiraten –,  aber die beiden hatten auch hier Glück: Termin und Uhrzeit waren in der Tat noch frei und sind nun für sie reserviert.
         Heute in fünf Monaten,  am 23. Mai um halb zwölf Uhr morgens,  werden sie standesamtlich getraut. Bei der Verabschiedung des Paares gab die Standesbeamtin,
         bei der Lena sich vermutlich sieben Millionen Mal bedankt hat,  ihnen noch mit auf den Weg,  die Verlobungszeit zu genießen.
         Warum Verlobungszeit,  fragte Karl nach,  sie hätten auf eine Verlobung sehr bewusst verzichtet. Daraufhin erklärte die Dame
         den beiden,  dass sie nach den Gesetzen unseres Landes mit dem Bestellen des Aufgebots bis zur Hochzeit als verlobt gelten
         würden – egal ob sie das wollen oder nicht. Während der Fahrt giggelten die beiden immer wieder «mein Verlobter Karl» bzw.
         «meine Verlobte Lena» und amüsieren sich königlich. Von außen betrachtet erschließt sich mir der Witz zwar nicht vollständig,
         ich kann aber verstehen,  dass sie es befremdlich finden.
      

      |110|Im Übrigen ist das eine typische Lena-Geschichte: leicht verplant losgezogen,  unglaublich Glück gehabt und das Projekt zur
         vollen Zufriedenheit abgeschlossen. Ich kann immer wieder nur staunen,  wie sie das fertigbringt. Vielleicht liegt es an ihrem
         durch und durch sonnigen und freundlichen Wesen,  dass die Menschen ihr nichts abschlagen können.
      

      Während wir Kilometer um Kilometer in der Hoffnung auf wenig Stau und Schnee hinter uns bringen,  frage ich die beiden,  ob
         sie planen,  einen Ehevertrag abzuschließen. Erstauntes Schweigen. Lena meint,  darüber hätte sie noch nicht nachgedacht.
         Karl erwidert,  dass er zwar drüber nachgedacht,  aber noch nicht mit ihr darüber gesprochen hätte. Ups – Wespennest. An dieser Stelle könnte die Stimmung umschlagen,  vielleicht sollte ich mir schon mal einen Schützengraben ausheben
         und mich in Sicherheit bringen? Einem Streit der beiden muss ich nun wirklich nicht beiwohnen.
      

      Lena reagiert etwas angesäuert: Warum Karl sie davon noch nicht informiert hätte,  will sie wissen. Seine Antwortet lautet:
         Weil er sich noch nicht sicher ist,  ob das wirklich ein Thema für ihn sein wird und sie immerhin noch fünf Monate Zeit hätten.
      

      Die Frage nach einem Ehevertrag scheint mir immer eine gewisse Belastungsprobe für eine voreheliche Beziehung darzustellen.
         Ralf und Susanne waren sich einig,  dass ein Vertrag her muss. Notar,  Beratung,  Gebühren,  und drei Monate später war alles
         geregelt,  was sie zu regeln hatten. In dieser Zeit haben die beiden ein völlig neues Vokabular gelernt,  und wenn sie davon
         erzählten,  habe ich häufig gedacht,  ich sei im juristischen Seminar gelandet: Zugewinngemeinschaft,  Rentensplitting und
         Scheidungsfolgenvereinbarung waren Begriffe,  die meinen Wortschatz bis dahin noch nie gestreift hatten. Zudem staunte ich
         Bauklötze über die Dinge,  die man so regeln sollte,  wenn man eigentlich nur den Menschen heiraten will,  den man liebt.
         Andrea hingegen ist sehr romantisch veranlagt,  ein Grund,  warum sie ein sachliches Gespräch über |111|dieses Thema nicht wirklich zulassen wollte. Sie fühlte sich in ihren Gefühlen angegriffen und vorverurteilt. Michael schaffte
         es irgendwie,  ihr einen Zugang zu dem Thema zu verschaffen mit dem Ergebnis,  dass beide feststellten,  keinen Ehevertrag
         zu benötigen.
      

      Karl und Lena diskutieren nun seit etwa 20 Kilometern darüber,  was dort eigentlich geregelt werden würde,  und ich erfrische die beiden mit gefährlichem,  aber wichtig
         klingendem Halbwissen über Güter und deren Trennung. Nach weiteren 30 Kilometern einigt man sich,  das Thema zu vertagen und sich dafür einen kompetenten Gesprächspartner zu suchen. Mir ist das
         recht. Viel spannender finde ich die Frage,  wie die beiden die kirchliche Trauung koordinieren werden,  nachdem jetzt der
         standesamtliche Termin feststeht.
      

      Karl stöhnt auf,  seine Hoffnung,  zumindest die letzten Kilometer Ruhe vor dem Thema zu haben,  wurde soeben von mir zunichte
         gemacht. Lena hingegen freut sich,  das Problem besprechen zu können. Denn die beiden wollen ökumenisch heiraten,  was bedeutet,
         dass sowohl ein evangelischer Pfarrer als auch ein katholischer Priester gefunden werden müssen,  die die Trauung in der evangelischen
         Kirche ihres Bezirks vornehmen würden. Die Abmachung der beiden: Lena kümmert sich um ihren protestantischen Teil und Karl
         sich um seinen katholischen. Aufgrund der bevorstehenden Feiertage hat aber bisher noch kein kirchlicher Würdenträger Zeit
         für die beiden gefunden,  und Lena äußert ihre Befürchtungen,  dass sie zu ihrem Wunschtermin,  einen Tag nach der standesamtlichen
         Trauung,  keine passende Kombination samt Kirche mehr finden werden. Ein Problem,  das wir jetzt erst mal nur ruhen lassen
         können und nach Weihnachten weiterverfolgen müssen.
      

      Schon sind wir am Ziel angekommen – unserer gemeinsamen Heimat. Bevor wir uns in die Arme unserer Familien begeben,  verabreden
         wir uns noch für den Abend,  der Rest unserer Freunde |112|soll die Nachricht heute überbracht bekommen. Aber jetzt gibt es erst mal Essen – das erste von sicher siebzehn weiteren in
         den kommenden vier Tagen.
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         Freitag,  3. Januar

      

      Stimmung: entschlossen

      Sound: «Blue» von Cat Power

      Thema des Tages: Gute Vorsätze

       

       

      Neues Jahr,  neues Glück. Und wie immer: die guten Vorsätze,  die wir alle immer wieder fassen. Die Liste diesen Jahres: mehr
         Sport,  weniger Stress,  nur eine Hochzeit vorbereiten,  abnehmen,  mich um eine Altersvorsorge kümmern,  weniger Geld verschwenden.
         Liest sich ähnlich wie die des letzten Jahres. Im Rückblick würde ich sagen: Ziele verfehlt.
      

      Eigentlich hasse ich gute Vorsätze. Weil man sich doch nicht dran hält und sie daher erst gar nicht zu fassen bräuchte. Eigentlich.
         Dinge,  die man erreichen oder machen will,  kann man einfach anfangen. Jetzt. Sofort. Nicht erst morgen oder am ersten Januar.
         Aber ich komme in keinem Jahr dran vorbei. Nie. In meinem Jahreshoroskop stand,  dass es sich um ein erfolgreiches Jahr handeln
         würde,  eines,  das mich meinen Freunden näherbringt und mir viele gute Momenten schenken würde. Aber um eines,  in dem mein
         Körper ein Eigenleben führen wird,  da Neptuns Einfluss groß ist. Auch wenn ich Neptun nicht kenne,  hoffe ich,  dass er zumindest
         zur Hochzeit ein Einsehen mit mir haben wird. Bitte,  lieber Neptun,  keine Erkältungen,  gebrochenen Gliedmaßen oder |113|Migräneattacken und,  wenn ich noch einen Wunsch frei habe,  dann bitte keine Fressorgien in den kommenden Monaten,  ich muss
         fit sein und will einigermaßen passabel aussehen.
      

      Lena geht es ähnlich. Nach den fetten Weihnachtstagen mit den befürchteten sieben Mahlzeiten pro Tag,  mit Keksen,  Stollen
         und Kuchen sind wir zurück in Hamburg und stoßen gerade in meiner Küche auf das neue Jahr an. Wir haben uns seit Heiligabend
         nicht mehr gesehen. Das liegt unter anderem daran,  dass ich bei meinen Eltern immer in eine Art Koma falle. Kaum habe ich
         den Fuß in die Tür gesetzt,  bin ich tiefenentspannt. Hier muss ich mich um nichts kümmern,  keine Einkäufe erledigen,  putzen,
         online sein – hier funktioniert noch nicht mal mein Handynetz zuverlässig,  sodass ich auch nicht erreichbar bin,  außer über
         das Festnetz meiner Eltern. Ich kann mich einfach entspannen. Mit der Folge,  dass ich an den Weihnachtstagen meist den gesamten
         Schlaf eines Jahres nachhole. Entgegen meinen sonstigen Gewohnheiten schlafe ich nachts zwölf Stunden und muss meist nachmittags
         auch noch eine Pause auf dem Sofa einlegen – das Essen muss ja schließlich verdaut werden,  und das geht bei einem Mittagsschläfchen
         am besten. Auf diese Weise sind die Tage kurz. Die Abende hat Lena im Kreis ihrer oder Karls Familie verbracht,  während ich
         mit unseren Freunden um die Häuser gezogen bin. In das Jahr ihrer Hochzeit sind Lena und ich nicht gemeinsam gerutscht – während
         ich auf der verschneiten Terrasse unseres Ferienhauses mit Wunderkerzen und Sekt auf das Bergpanorama um mich herum geblickt
         habe,  waren sie und Karl bei Freunden in Berlin.
      

      Bei Prosecco und Lasagne (so viel zum Thema gute Vorsätze) erzählen wir uns die Ereignisse der letzten Tage. Ich schwärme
         von traumhaften Abfahrten bei perfekten Schnee- und Sonnenverhältnissen,  sie berichtet von Familienzusammenkünften,  bei
         denen nun auch die letzten Verwandten von der Hochzeit informiert wurden. Alle sind begeistert und freuen sich,  nach Hamburg
         zu kommen. Da nach Ansicht ihrer Familie in der Hansestadt |114|nicht ausreichend Hotels zur Verfügung stehen,  hat diese sich bereits zwischen den Feiertagen nach Übernachtungsmöglichkeiten
         umgesehen und direkt ein halbes Hotel für das Hochzeitswochenende reserviert. Während Lena erzählt,  wie umständlich die Buchung
         ablief – jeder der 20 Tanten,  Onkel,  Cousinen und Cousins musste schließlich einverstanden sein –,  freue ich mich,  dass ihre Familie sich offenbar auf das Fest freut.
      

      Thema der Feiertage war außerdem das Essen auf der Hochzeit. Veranstalter Christian schickte uns kurz vor Weihnachten noch
         ein Fax mit seinen Vorschlägen zur Speisenfolge. Lena und ich waren uns darin einig,  dass es sinnvoll wäre,  das Essen mit
         ihrer Mutter vorzubesprechen. Da knapp 300 Kilometer zwischen ihr und uns liegen,  ist es nicht ganz einfach,  sie sinnvoll in die Vorbereitungen mit einzubeziehen.
         Ich grüble schon seit einer Weile,  was genau sie machen kann,  denn ich finde es wichtig,  dass die Familien sich einbringen
         und das Fest mitgestalten können. Enttäuschung machte sich bei Lenas Mutter breit,  als klar wurde,  dass es keine klassische
         Hochzeitssuppe zur Vorspeise geben würde. Gerettet hat ihre Tante,  selbst Köchin von Beruf,  die Situation. Tante Lisa studierte
         die Vorschläge und machte der Familie klar: Das sind gute Sachen,  die es zu essen geben wird,  und der Mann hat Ahnung von
         seinem Handwerk. Niemand wird,  entgegen der Annahme von Lenas Vater,  verhungern,  und jeder wird etwas Passendes finden.
      

      Heute Abend überlegen wir eine Weile gemeinsam,  was in den kommenden Wochen dringend getan werden muss und wobei auch die
         Familie helfen kann. Lena beschäftigt aber noch ein weiteres Problem: Sie erzählt,  dass sie das Brautkleid gestern nochmal
         angezogen hat. Dieses hängt,  da der kleine Laden keine Lagerfläche hat,  seit dem Kauf bei ihr zu Hause. Karl soll es noch
         nicht sehen,  sodass wir es in eine große undurchsichtige Kleiderhülle verpackt und in die hinterste Ecke des Schrankes gehängt
         haben. Gestern also hatte sie das Gefühl,  ihr Kleid nochmal sehen und testen zu |115|wollen. Dabei hat sie festgestellt,  dass es enger als noch beim Kauf vor ein paar Wochen sitzt. Offenbar ist die Weihnachtszeit
         nicht spurlos an ihren Hüften vorbeigegangen. Meine Freundin sitzt leicht verärgert vor mir und will wissen,  ob sie es in
         fünf Monaten zur Wunschfigur bringen kann.
      

      Mir ist klar: Ein Plan muss her. «Morgen,  morgen nur nicht heute»,  das Motto,  nach dem wir bisher in Sachen Sport und Ernährung
         gehandelt haben,  muss vorbei sein,  ebenso diese Völlerei,  denn wir wollen uns ja beide in fünf Monaten zeigen können, 
         ohne dauernd den blöden Bauch einziehen zu müssen.
      

      «Lena,  wir brauchen einen Sportplan»,  teile ich ihr mit,  «und zwar einen,  den wir beide einhalten.»

      Die angehende Braut verzieht das Gesicht. Das ist nicht das erste Mal,  dass wir einen derartigen Plan aufstellen,  an den
         sich anschließend keine von uns hält. Wir haben zusammen Kurse belegt,  Vereine und Fitnessstudios als stille Mitglieder um
         etliche Euros bereichert. Nach anfänglicher Euphorie gab es immer mindestens eine gute Ausrede,  die Mitgliedschaft doch irgendwann
         irgendwie zu vergessen. Ich möchte gar nicht wissen,  wie viel Geld ich mit solchen Aktionen schon versenkt habe. Wir überlegen:
         Laufen fällt aus,  ich bin ein Schlecht-Wetter-Muffel und weiß jetzt schon,  dass ich beim Hamburger Winterregen keinen Fuß
         vor die Tür setzen werde. Fahrrad fahren,  Inlineskaten und alle weiteren Aktivitäten an der frischen Luft sind damit ebenso
         ausgeschlossen. Aktuell haben wir zwei aber noch eine Mitgliedschaft in einem Studio laufen,  in dem wir beide seit Monaten
         nicht mehr waren.
      

      «Komm schon»,  versuche ich sie zu überreden,  «so schlimm ist es da auch nicht. Wir gehen montags,  mittwochs und freitags
         nach der Arbeit eine Stunde an die Geräte,  und dann sind wir in fünf Monaten wieder fit.»
      

      Lena ist nicht begeistert,  sieht aber ein,  dass uns nichts anderes übrigbleibt. Wir werden also am Montag mit dem Laufband
         beginnen. Immerhin ist das ein aktiver Schritt in die richtige Richtung – |116|vielleicht setze ich in diesem Jahr mal einen guten Vorsatz in die Tat um?
      

      Der Wunsch,  gut auszusehen und sich am entscheidenden Tag in der eigenen Haut wohlzufühlen,  ist der Wunsch jeder Braut.
         Und jede meiner Freundinnen hat sich vor der Hochzeit zumindest ein kleines bisschen Gedanken um ihre Figur gemacht. Sogar
         die wirklich schlanken. Die Diät-Industrie und der Buchhandel verdienen sicherlich hervorragend an heiratenden Frauen. Glyx-Diät,
         Kohlsuppe und Trennkost – es gibt unzählige Methoden und Möglichkeiten,  überflüssige Pfunde loszuwerden – sofern man sich
         dran hält. Die Konsequenz dafür auch in den hektischen Monaten vor der Hochzeit aufzubringen,  ist eine große Herausforderung.
         Neben all den Planungsarbeiten muss man schließlich das Menü testen,  die Weine probieren,  und hat noch weniger Zeit als
         sonst,  zum Sport zu gehen. Meine Gedanken zu dem Thema behalte ich allerdings lieber für mich,  ich will Lena nicht entmutigen.
         Dennoch bin ich gespannt,  ob wir unseren Plan wirklich in die Tat umsetzen und länger als eine Woche durchhalten.
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         |117|Montag,  13. Januar

      

      Stimmung: außer Atem

      Sound: «London Calling» von The Clash

      Thema des Tages: Umsetzungen

       

       

      Wir haben länger als eine Woche durchgehalten,  genaugenommen gehen wir gerade in die zweite. Lena und ich waren vor zehn
         Tagen das erste Mal wieder im Studio und haben geschwitzt – mit einem Ziel vor Augen geht das doch gleich viel einfacher.
         Wir haben Tim,  dem Trainer,  der uns einen Übungsplan schrieb und die Geräte auf unseren aktuellen,  also nicht vorhandenen,
         Fitnesszustand eingestellt hat,  von unserem Vorhaben erzählt. Begeistert schrieb er uns gleich fünf Übungen mehr als üblich
         in den Plan. Neben Bauch,  Beinen,  Po,  Armen und Rücken trainieren wir jetzt auch noch diverse Körperzonen,  von deren Existenz
         ich nichts ahnte,  bis ich sie dank meines Muskelkaters das erste Mal spürte.
      

      Vor zwei Tagen dann sprach uns Tim erneut an. In den letzten Tagen hatten sich vermehrt Frauen bei ihm eingefunden,  die ebenfalls
         in diesem Jahr heiraten und dafür fit werden wollten. Die Marktlücke erkennend,  hatte er die Gelegenheit genutzt und umgehend
         einen neuen Kurs ins Leben gerufen. «Bräute-Fitness – in acht Wochen fit werden für die Hochzeit. Ein Ganzkörpertraining mit
         Tim» lautete die Ausschreibung,  die er mir und Lena in die Hand drückte,  während er uns erklärte,  dass er fest mit unserer
         Teilnahme rechnen würde. Lena fand den Vorschlag nur mäßig attraktiv,  ich war begeistert.
      

      Nun stehen wir also in dem Raum,  umringt von zwanzig anderen Frauen,  die ein ähnliches Anliegen haben wie wir. Auf dem |118|Programm steht ein Mix aus Ausdauer und Kräftigung. Tim erklärt uns gerade,  dass eine kräftige Körpermitte das A &
         O einer Braut sei,  weil man sich dann nicht nur viel aufrechter halten würde,  sondern sich auch nicht mehr darauf konzentrieren
         müsse,  den Bauch einzuziehen,  weil er bereits fest sei. Ich ahne Böses. Bauchübungen gehören für mich in den Bereich der
         Folter. Aber ich komme heute nicht dran vorbei,  und zusammen mit den anderen dehne,  beuge und schwitze ich vor mich hin.
         Lena neben mir ist irgendwie fitter als ich. Zwar ist sie genauso rot im Gesicht,  aber sie scheint die Übungen viel besser
         zu schaffen. Sehr gut,  so lange sie motiviert bleibt,  brauche ich mir keine Sorgen zu machen,  dass ich sie jede Woche an
         den Haaren hierher schleifen muss. Applaus nach der Stunde für Tim,  Lena ist begeistert,  plant den Kurs bereits in unser
         wöchentliches Programm ein und unterhält sich mit der Frau neben ihr über den besten Brautmodeladen der Stadt,  während wir
         auf denn Beginn des folgenden Kurses warten: Yoga. Eine Freundin hat uns davon vorgeschwärmt und berichtet,  wie beweglich
         und entspannt sie davon geworden sei. Ich bin nicht wirklich überzeugt,  doch weiß ich,  dass wir Abwechslung brauchen,  wenn
         wir unser Programm durchhalten wollen. Während Lena fachsimpelt,  trinke ich einen Schluck Wasser und versuche,  meine Skepsis
         zu überwinden. Ich habe es nicht so mit fernöstlicher Kultur,  und wenn ich «ooohhm» singen muss,  so habe ich Lena gewarnt,
         werde ich den Raum umgehend verlassen.
      

      Plötzlich geht das Licht aus,  und eine weißgekleidete Frau betritt den Raum,  gefolgt von mehreren barfüßigen Damen,  die
         sich schnell im Raum verteilen und auf ihren bunten Matten niederlassen. An der Stelle,  an der ich gerade stehe,  scheint
         eine Platzreservierung vorzuliegen. Eine Frau mittleren Alters hat sich vor mir aufgebaut und zischt mich an,  dass dies ihr
         Platz sei und ich zur Seite gehen solle. Sehr entspannte Person,  scheint auch Anfängerin zu sein,  denke ich und suche mir
         ein anderes Plätzchen in der Mitte des Raums. Das Licht funktioniert noch immer nicht,  |119|ich stehe auf,  um den Schalter zu drücken. Eine Teilnehmerin,  die daneben sitzt,  stoppt mich. «Warte,  wir arbeiten immer
         im Kerzenlicht»,  informiert sie mich.
      

      Kerzenlicht? Beim Sport? Das wird ja immer schöner. Ich sehe mich nach Lena um. Die sitzt auf ihrer Matte neben meinem Platz
         und hat die Stirn in skeptische Falten gelegt. Mir fällt in diesem Moment auf,  dass unsere aktuelle Position im Raum ungünstig
         für eine potenzielle Flucht ist – der Weg zur Tür ist zu lang. Bevor ich das ändern kann,  beginnt die weißgewandete Dame
         von vorhin bereits damit,  Kerzen auf den Fensterbänken zu verteilen – zu meinem Entsetzen handelt es sich um Duftlichter.
         Mir bleibt nichts anderes übrig,  als mich auf meine Matte zu trollen und der Dinge zu harren,  die da kommen werden.
      

      Die Stunde nimmt ihren Lauf. Wir beginnen mit Dehnübungen,  bei denen ich über meine Unfähigkeit,  aus dem Stand mit den Handflächen
         auf den Boden zu kommen,  ziemlich kichern muss. Die Folge: tadelnder Blick der weißen Frau. Offensichtlich handelt es sich
         um eine spaßbefreite Zone bei diesem Yogakurs. Ich reiße mich zusammen und dehne mich weiter,  während die weiße Frau durch
         den Raum geht und in einer Sprache spricht,  die ich nicht verstehe. Lena dehnt sich auch,  und ich sehe ihrem Gesicht an,
         dass ihr das genauso viel Spaß macht wie mir: nämlich keinen.
      

      Anschließend gehen wir zu einer Übungsabfolge über,  die alle außer uns auswendig zu kennen scheinen. Auf einzelne Kommandos
         der Trainerin hin verwandeln sich die Frauen neben uns in Sonnenanbeterinnen,  Frösche,  Heuschrecken und Bäume. Wir verstehen
         nur noch Bahnhof und versuchen,  so gut es geht mitzuhalten. Langsam,  aber sicher werde ich ärgerlich. Der Kurs war für Anfänger
         ausgeschrieben,  aber die Frauen hier scheinen das seit Jahren zusammen zu machen. Aufregen bringt nichts,  und bei einem
         Blick auf Lenas Versuche,  mitzuhalten,  muss ich wieder lachen und kann mich nicht mehr beruhigen. Hemmungslos kichere ich
         vor mich hin und ziehe damit ganz offenbar den Zorn |120|der anderen Teilnehmerinnen auf mich – ich habe keine Chance,  der Fluchtweg ist abgeschnitten durch sonnenanbetende Frauen,
         die Tür unerreichbar weit weg.
      

      Den Rest der Stunde versuche ich,  möglichst wenig Spaß zu haben und das immer wieder aufsteigende Lachen zu unterdrücken.
         Zum Ende der Stunde müssen wir uns alle im Schneidersitz auf unseren Matten niederlassen. Augen schließen,  atmen,  beruhigen.
         Als ich schon glaube,  es überstanden zu haben,  beginnt die Trainerin zu singen. Shakren oder so,  ich habe keine Ahnung,
         empfinde diesen Teil nur als äußerst unangenehm,  weil ich nicht weiß,  was das soll.
      

      In der Umkleidekabine trifft mich noch einmal der Zorn der anderen Teilnehmerinnen: «Wenn man Yoga nur als Sport sieht,  kann
         man das nicht machen»,  klärt mich eine der Frauen auf. «Wenn man einen Anfängerkurs veranstaltet,  muss man auch die neuen
         Teilnehmer einbeziehen»,  kontere ich. «Du bist nicht geeignet,  Yoga zu erfahren»,  verabschiedet sich mein Gegenüber in
         die Dusche und lässt mich stehen.
      

      Ich weiß nur eins: Ich tue viel für eine tolle Hochzeit,  ganz sicher aber werde ich nie wieder in diesen Yogakurs gehen.
         Zum Glück sieht Lena das genauso.
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         |121|Donnerstag,  16. Januar

      

      Stimmung: verdrossen

      Sound: Beratungsgespräch 

      Thema des Tages: Einladungen

       

       

      Das hier muss die Hölle sein,  und wenn sie es nicht ist,  dann stelle ich mir das Fegefeuer in etwa so schrecklich vor wie
         den Ort,  an dem wir uns gerade befinden. Wo wir sind? In einem Geschäft,  das Einladungskarten für Hochzeiten herstellt.
         Lena und ich stehen seit etwa zwanzig Minuten vor Musterbüchern,  und so langsam glaube ich wirklich,  dass der Teufel hier
         gewesen sein muss. Meine Augen sehen nur Scheußlichkeiten,  das ist schlimmer als der schlimmste Brautmodenladen. Vor uns
         liegen etwa zehn Musterbücher,  fünf von ihnen haben wir jetzt durchgesehen,  und nicht eine Karte war dabei,  die wir auch
         nur ansatzweise gut gefunden hätten.
      

      Wir sehen gerade das fünfte Buch mit dem Titel Romance durch,  und ich hoffe sehr,  dass es wenigstens nicht noch schlimmer wird. Art und Innovation sowie Design und Stars and Stripes haben wir bereits hinter uns. Derzeit schimmern uns perlmuttfarbene Kartonagen entgegen. Quadratisch,  rechteckig,  rund,
         oval – was auch immer der Kunde wünscht,  hier ist es machbar. Auch Stanzen in Tierform,  gerade muss ich mir die Hand vor
         den Mund schlagen,  um nicht laut loszuprusten: Uns fliegt ein zart seiden schimmerndes Tauben-Paar entgegen. Die Karte ist
         in Form der Tiere gestanzt,  die Ratten der Lüfte halten sich bei den Flügeln,  und irgendwie haben es noch zwei güldene Ringe
         in den Schnabel der gefiederten Freunde geschafft. Das ist wirklich ein Höhepunkt der Geschmacklosigkeiten. Lena neben mir
         wird immer blasser.
      

      |122|Wir wollten unseren sportfreien Abend nutzen,  um das Thema Einladungskarten endlich anzugehen. Denn seit zwei Wochen arbeiten
         wir auf einer erhöhten Schwierigkeitsstufe: Karls Arbeitgeber hat ihn für ein halbes Jahr versetzt,  er ist unter der Woche
         nun in Frankfurt und nur hin und wieder an den Wochenenden in Hamburg. Das erschwert die Vorbereitungen etwas. Abstimmungen
         zwischen Lena und Karl müssen nun entweder am Telefon oder per Mail getroffen oder auf das nächste Wochenende verschoben werden.
      

      Dennoch müssen die Gäste eingeladen werden,  und dazu braucht man entsprechende Karten. Karl drängelt,  er will das Thema
         gern abhaken. Lena will ihn aber mangels Geschmack nicht allein losziehen lassen,  also mache ich das mit ihr. Den Gang ins
         Fachgeschäft wollte sie von vornherein ausschließen. «Ich weiß,  dass ich da nichts finden werde»,  war ihr Argument. Besserwisserisch,
         wie ich nun mal bin,  musste ich sie unbedingt davon überzeugen,  dass es bestimmt nicht schadet,  wenn wir uns mal beraten
         lassen,  und so stehen wir nun in diesem Fachhandel und staunen Bauklötze über die Scheußlichkeiten,  die uns hier geboten
         werden.
      

      Die Verkäuferin scheint langsam keine Lust mehr auf uns zu haben,  was ich durchaus verstehen kann. Sie sieht mich ständig
         ein Lachen verkneifen und bekommt sicher auch mit,  wie Lena und ich uns immer wieder gegenseitig in die Rippen stoßen,  um
         uns auf besonders scheußliche Exemplare aufmerksam zu machen. Ehrlich gesagt,  weiß ich nicht,  was ich schlimmer finde: die
         Tatsache,  dass unter Tausenden von Karten keine einzige für uns dabei sein soll,  oder den Umstand,  dass es Menschen gibt,
         die das hier schön finden. Was für eine Party kann ich als Gast erwarten,  wenn ich per rosafarbenen Tauben mit Ringen im
         Schnabel eingeladen werde? Klar,  alles ist Geschmackssache,  auch die Einladungen,  und wer es mag,  soll glücklich damit
         werden. Mich schockiert nur,  dass hier wirklich nichts zu finden ist,  was wir auch nur im Ansatz akzeptabel fänden. Und
         dabei sind Lena und ich Phantasie-Profis: Beim |123|Möbelkauf treiben wir unsere Männer regelmäßig zum Wahnsinn,  indem wir ihnen die Varianten,  die wir uns vorstellen können,
         die aber gerade nicht vorrätig sind,  vorstellen und ihnen beschreiben,  wie das gewünschte Stück aussehen KÖNNTE. Eigentlich sollten wir uns also aus den Kartenvorschlägen auch das Lena-und-Karl-Wunschmodell zusammenbasteln können. Geht
         aber nicht. Echt nicht.
      

      Ich hatte geahnt,  dass dieses Thema heikel würde,  aber gleichzeitig gehofft,  dass wir es schnell vom Tisch bekämen. Ich
         kenne kein Paar,  das spontan und reibungslos zu ihren Einladungen gekommen wäre oder bei dem alle Gäste gesagt hätten: coole
         Geschichte. Ziel soll es doch sein,  den Gästen schon mal einen Vorgeschmack auf den Tag zu geben: Romantisch oder eher modern?
         Lieber kitschig oder sachlich? Alles in Weiß oder bunt durchmischt? Und was passt eigentlich zu uns? Ein Freund,  dessen Brautführerin
         ich letztes Jahr war,  formulierte das so: «Für Männer gibt es schon mal gar keine Einladungen,  und für Frauen nur kitschige.»
      

      Nach einer weiteren halben Stunde Sichten von Kitsch brechen wir ab,  verlassen die erleichterte Verkäuferin und wissen: Das
         müssen wir selber machen. Lena kann gestalten,  und die entsprechenden PC-Programme sind auch vorhanden,  uns mangelt es nur an einer guten Idee.
      

      «Karl und ich haben am Wochenende schon mal überlegt,  dass wir gern etwas mit Fotos machen würden»,  erzählt Lena mir,  während
         wir nach Hause laufen. «Wir sind seit über zehn Jahren zusammen,  da lässt sich sicher einiges zusammentragen.» Wir kauen
         eine Weile auf Ideen herum und diskutieren die Vor- und Nachteile unserer Einfälle. Fotos: Ja gut,  aber welche? Brauchen
         wir ein Thema? Oder einfach nur Bilder? Lena ist wesentlich einfallsreicher und hat den höheren Anspruch. Ich finde in der
         Regel schon jede halbwegs nette Idee umsetzungsfähig – meine Geduld reicht einfach nicht für alles. Fotos? Super. Thema: Nö,
         brauchen wir nicht. Kurz vor meiner Haustür stellt Lena fest,  dass ich als |124|Brainstorming-Partnerin nicht wirklich tauge,  und wir trennen uns lachend voneinander.
      

      Zu Hause angekommen,  schmeiße ich nochmal den Rechner an und gucke ein bisschen nach möglichen Themen. Dass ich keine gute
         Brainstorming-Partnerin sein soll,  kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Und schon höre ich das Signal meines Mailprogramms,
         das mir die Ankunft einer Nachricht signalisiert. Lena hatte eine Idee und eine mögliche Karte bereits vorgezeichnet,  dazu
         einige Fotos eingescannt und alles schon mal grob gelayoutet. Sieht süß aus,  ganz klar und gerade,  keine Spielereien,  und
         eine tolle Farbe hat sie da gewählt. Ein schöner Türkis-Ton,  der ganz frisch und einladend aussieht. Und ich mag das angedachte
         DIN-lang-Format.
      

      Ich schreibe begeistert zurück und ernte einen zornigen Smiley als Antwort. Schon klar,  meine Liebe,  dir gefällt deine Idee
         selbst nicht wirklich,  und ich bin dir nicht kritisch genug. Dann mach es halt allein,  denke ich und gehe mir Abendessen
         kochen. Das gehört auch zum Trauzeuginnen-Braut-Programm: dass man sich manchmal einfach auf die Nerven geht und zu der anderen
         gerade keinen Draht findet,  einfach mal Pause voneinander braucht. Natürlich macht mich das traurig,  wenn ihr meine Ideen
         nicht gefallen oder ich merke,  dass wir nicht in die gleiche Richtung denken. Ich will,  dass es ihr gutgeht,  immer und
         jetzt besonders,  und ich will ihr helfen. In diesem Moment kommt mir eine Idee. Etwas,  das ich nie gemacht habe,  das ich
         nur für Lena und sonst niemanden je wieder machen werde: Ich werde auf der Hochzeit eine Rede halten.
      

      Schon länger hatte ich darüber nachgedacht,  was ich als Trauzeugin Besonderes beitragen könnte. Mir war immer klar,  dass
         Aufführungen und Spiele von den Gästen kommen müssen,  dafür werde ich keine Zeit an dem Abend haben. Aber eine Rede wäre
         machbar. Ich drehe und wende die Idee in meinem Kopf,  und je länger ich das tue,  umso besser gefällt sie mir. Es muss eine
         gute,  |125|eine richtige Kracherrede werden,  eine,  die niemanden langweilt und in der ich ihr sage,  was man seiner besten Freundin
         sagt,  wenn sie in ein neues Leben aufbricht und einen Schritt vor mir selbst den Weg geht. Zufrieden mit dieser wunderbaren
         Idee begebe ich mich vor den Fernseher. Damit muss ich jetzt mal ein paar Wochen schwanger gehen,  das Ganze muss reifen,
         und so,  wie ich mich kenne,  werde ich das Schreiben bis auf den Abend vor der Hochzeit aufschieben – unter Druck bin ich
         am besten.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Dienstag,  21. Januar

      

      Stimmung: euphorisch

      Sound: keiner

      Thema des Tages: Zu große Schritte

       

       

      Heute habe ich frei und nutze meine Zeit,  um auszuschlafen,  meine vom Sport verkaterten Muskeln zu pflegen und die Wohnung
         sauber zu machen. Außerdem muss ich mich dringend noch um einige Hochzeitsdinge kümmern. Lena möchte einen Samstag im Februar
         nutzen,  um mit Karl nach einem Anzug zu gucken,  noch haben wir beide aber keine rechte Idee,  wo man fündig werden könnte.
         Karl steht gar nicht auf derartige Outfits und besitzt derzeit genau einen Anzug,  und den bereits seit dem Abi. Außerdem
         findet er Kleidung einkaufen lästig und ist selten dazu zu bewegen. Er hat auch keine rechte Lust,  mal gucken zu gehen. Da
         die gemeinsame Zeit der beiden gerade wirklich begrenzt ist,  muss der Termin geplant werden. Eigentlich hatten wir gehofft,
         Karl an einem Wochentag durch die Herrenausstatter Hamburgs schleifen |126|zu können,  das allerdings fällt jetzt aus,  da er unter der Woche in Frankfurt ist. Bleibt also nur das Wochenende,  an dem
         die Läden überfüllt sein werden und Karl bestimmt richtig gute Laune haben wird. Ich muss gleich sowieso noch in die Stadt,
         mein Outfit sollte auch mal geplant werden,  und ich will mir einige Kleider ansehen,  da kann ich gucken,  wo welcher Laden
         Anzüge führt und wie die samstags geöffnet haben. Außerdem habe ich Lena versprochen,  in dem Laden vorbeizusehen,  in dem
         wir ihr Kleid gekauft haben. Es müssen wie bei allen Brautkleidern noch Änderungen gemacht werden,  und unsere Verkäuferin
         meinte,  wir sollten uns Ende Januar zwecks Terminabsprache melden.
      

      Als ich in dem Laden stehe,  hat zunächst keine der beiden Verkäuferinnen Zeit für mich. Die beiden kleiden gerade Bräute
         an. Sehnsüchtig sehe ich zu,  die haben hier wirklich tolle Kleider. Da ich noch warten muss,  schaue ich mich ein bisschen
         um. Vielleicht finde ich hier ja auch etwas Passendes für mich? Ich durchstöbere die Kleiderstangen,  auf denen keine eindeutig
         als Brautkleid zu identifizierenden Kleider hängen. Kurze,  lange,  schlichte und total verschnörkelte Sachen. Mein Blick
         fällt auf eine der Puppen,  und mir stockt der Atem: Sie trägt einen Traum in Schwarz. Ganz eng,  aus Seide,  der Rock des
         Kleides wird unter dem Knie ganz weit,  so wie man das in den zwanziger Jahren getragen hat. Oben hat das Kleid nur einen
         breiten Träger,  die andere Schulter bleibt frei,  gesäumt ist das gesamte Kleid an den Rändern mit Volants und dekoriert
         mit einer riesigen schwarzen Blume an der beträgerten Schulter.
      

      Ich stehe davor und bewundere das Kleid,  als die Besitzerin Ella mich anspricht. Sie hat jetzt Zeit für mich und gesehen,
         dass ich mich soeben spontan verliebt habe. Ich kläre den Änderungstermin für Lenas Kleid mit ihr,  zwei Wochen vor der Hochzeit
         reicht,  meint sie,  allerdings müssen wir mindestens drei weitere Termine für etwaige Anproben festmachen. Dann nehme ich
         meinen Mut zusammen und frage sie nach dem schwarzen Traumkleid. Sie |127|erzählt,  dass sie das Modell für ihre Schwester entworfen hat – als Geschenk zu deren Hochzeit. Sie hat das Modell in Reinweiß
         getragen und ihr dann gestattet,  es in anderen Farben als Abendkleid herzustellen. In einem Nebenraum hängt es noch in Rot.
      

      Ella lächelt: «Willst du es anprobieren? Das schwarze müsste deine Größe haben.»

      Selbstverständlich will ich es anprobieren. Ella muss mir in die Robe helfen,  sie sitzt wirklich hauteng. Aus der Kabine
         trete ich direkt vor einen großen Spiegel und muss fast weinen. Sehr selten gefalle ich mir selbst richtig gut,  aber das
         hier ist perfekt. Vor dem Spiegel drehe und wende ich mich,  stelle mir vor,  welche Schuhe ich dazu tragen könnte,  was Lena
         und Andreas dazu sagen würden.
      

      Probeweise laufe ich ein paar Schritte durch den Laden und beginne,  mich von diesem Traum zu verabschieden: Weil der Rock
         erst unter dem Knie weiter wird,  ist die Bewegungsfreiheit mehr als eingeschränkt,  ich kann kaum die Hälfte meiner normalen
         Schrittlänge machen und trippel vor und zurück. Das fällt für die Hochzeit aus. An diesem Abend werde ich es dauernd eilig
         haben und brauche die volle Länge meiner Beine,  um zügig voranzukommen,  zumal auf hohen Schuhen. Traurig ziehe ich die Schönheit
         wieder aus und gebe sie Ella zurück. Dabei erhasche ich einen Blick auf das Preisschild und bin froh,  mich bereits dagegen
         entschieden zu haben: Ich habe soeben 800 Euro gespart. Und werde heute ganz sicher keine weiteren Kleider ansehen – die Erinnerung an diese Schönheit muss erst verblassen,
         bevor ich mich auf andere Modelle einlassen kann.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |128|Samstag,  1. Februar

      

      Stimmung: einmal auf den Nullpunkt und wieder bergauf

      Sound: Geräusche der Stadt

      Thema des Tages: Des Karls neue Kleider

       

       

      Heute ist es so weit: Karl wird hoffentlich seinen Anzug finden und wir einen weiteren Punkt von unserer Liste streichen können.
         Wider Erwarten ist er gut gelaunt und zieht voller Elan mit uns los. Ich bin mal gespannt,  wie lange dieser Zustand anhält.
         Ich habe von meinem Ausflug zum Brautladen neulich eine Stoffprobe mitgebracht,  damit wir die Farbe von Hemd,  Krawatte etc.
         etwas auf Lenas Kleid abstimmen können.
      

      Unseren Streifzug beginnen wir in der Innenstadt. Es ist zehn Uhr morgens,  und die Geschäfte öffnen gerade. Ein guter Zeitpunkt,
         die Verkäufer und wir sind noch frisch,  die Läden noch nicht zu voll. Wir streifen durch die Herrenabteilung eines großen
         Kaufhauses und sehen uns die vielen verschiedenen Angebote an. Blau,  Braun,  Anthrazit,  Schwarz,  Creme sind die Farben,
         die zur Auswahl stehen,  zudem kann man sich entscheiden,  ob man eine Kombination kaufen oder sich die einzelnen Teile des
         Anzugs in einer Art Baukastensystem zusammenstellen will. In langen Reihen hängen sie geordnet nach Herstellern an ihren Stangen
         und warten darauf,  gekauft zu werden.
      

      Lena streift durch die Reihen und sichtet: Geht auf keinen Fall,  geht eventuell,  geht gut – sie nimmt mit,  was ihr gefällt.
         Karl tut das Gleiche,  und am Ende der Kleiderstangen treffen die beiden sich und besichtigen ihre Ausbeute: Karl findet gut,
         was Lena gar nicht leiden kann,  und umgekehrt. Das kann ja heiter werden. |129|Derweil versuche ich aus den beiden herauszubekommen,  was sie eigentlich wollen: Mit Weste oder ohne? Eng oder leger? Moderner
         oder klassischer Schnitt? Farbe? Karl runzelt die Stirn und sieht mich an: «Keine Ahnung,  irgendwas,  das gut aussieht und
         nicht kneift»,  antwortet er auf meine Fragen. Prima. Gut ist relativ.
      

      Die Einigung auf die Farbe erfolgt sehr schnell: Schwarz. Dafür darf der Schnitt etwas moderner sein,  damit er das gute Stück
         später weiter verwenden kann. Sehr pragmatisch die beiden. Mit diesen Kriterien im Hinterkopf,  stöbern wir weiter nach passenden
         Modellen und wehren nebenbei den Verkäufer ab: «Danke,  wir gucken erst mal.» Ich traue Anzugsverkäufern,  die zu kurze Hosen
         und blaue Schuhe zu schwarzen Hosen tragen,  nicht über den Weg,  da kann ich mich besser selbst beraten.
      

      Karl nimmt drei Modelle mit in die Umkleidekabine,  nachdem wir etwa sieben Minuten lang darüber beraten haben,  welche Größe
         er wohl tragen könnte. Lena musste kurz Luft holen,  als er meinte,  dass könne er sich sowieso nicht merken und sie solle
         mal in das Halsschild seines T-Shirts gucken,  da stünde es ja drin. Um größere Debatten abzuwenden,  habe ich ihm kurz erklärt,  wie das mit den Herrengrößen
         funktioniert: T-Shirts werden nach anderen Metriken gefertigt als Anzüge. Davon waren wir zwar nicht schlauer,  hatten aber eine verärgerte Lena
         besänftigt. Sie riet seine Größe,  und wir suchten die Modelle in entsprechenden Maßen raus.
      

      Nach elf Jahren kennt man den Menschen an seiner Seite ja ein bisschen,  und entsprechend hatte Lena recht gehabt,  die Anzüge
         sitzen alle. Allerdings sind sie langweilig. Schwarze Anzüge halt. Uns fehlt mal wieder das Besondere,  aber das ist mittlerweile
         ja schon fast Standard. Während Karl die Anzüge wieder auf den Stangen verstaut,  beratschlagen Lena und ich darüber,  welche
         Geschäfte für unser Anliegen noch geeignet sein könnten. Wir wissen,  dass Karl nur ein begrenztes Geduldskontingent mitbringt
         und wir nur noch wenige Versuche zur Verfügung haben. Und |130|wenn es etwas Besonderes sein soll,  gibt es in Hamburg eigentlich nur eine Adresse. Ein kleiner Herrenausstatter,  der mittlerweile
         drei Filialen in der Stadt hat und selbst entwirft. Lena zweifelt etwas,  ob Karl wirklich zur Zielgruppe gehört,  allerdings
         sieht sie ein,  dass weitere Kaufhäuser keinen Sinn machen,  da am Ende doch alle die gleiche Standardware führen.
      

      Wir informieren Karl darüber,  dass wir ihn jetzt zu «Adam» bringen werden,  so der Name des Ladens. «Ins Karoviertel? Habt
         ihr einen Knall? Da finde ich nie etwas. Die sind da alle so übertrieben geschniegelt»,  protestiert er gegen unsere Idee.
         Zum Glück klingelt in dem Moment Lenas Handy,  sie telefoniert kurz und legt dann sichtlich zufrieden auf. «Wir bekommen Verstärkung»,
         teilt sie uns mit,  «wir treffen Tina dort.»
      

      Super,  das ist das Beste,  was uns passieren kann. Tina ist eine Freundin der beiden,  die in einem großen Modekonzern als
         Einkäuferin arbeitet. Ihr geschultes Auge wird uns sicher zügig zum passenden Outfit bringen. Als wir bei «Adam» ankommen,
         sehen wir Tina bereits im Gespräch mit einem der Verkäufer. Er trägt einen dreiteiligen,  graukarierten Anzug mit perfektem
         Schnitt,  dazu ein weißes Hemd mit karierter Krawatte und Manschettenknöpfen sowie eine Baskenmütze auf dem Kopf. Ungewöhnlich,
         aber sehr schick. Karl verdreht die Augen,  als wir das Geschäft betreten. Tina strahlt uns an: «Hallo,  ihr drei,  das ist
         Marcel,  er wird uns heute beraten,  und wir haben schon einmal zwei Modelle rausgesucht. Da vorne geht es zur Kabine»,  erklärt
         sie uns und drückt gleichzeitig dem erstaunten Bräutigam zwei Bügel in die Hand.
      

      Lena und ich erhalten von Marcel einen Sekt und bekommen zwei Stühle,  die mitten im Laden platziert sind,  angeboten. Herrlich.
         Entspannt setze ich mich und lasse Tina machen. Die Frau ist eine Wucht und sehr überzeugend,  ich schätze,  dass wir in spätestens
         einer Stunde alle Details geklärt haben werden. Während ich meinen Sekt trinke,  diskutieren Lena und Tina mit Marcel,  ob
         |131|eine Weste sein muss oder nicht. Die beiden Experten sind sich einig: Der Bräutigam muss eine tragen,  alles andere ist nicht
         angemessen. Karl tritt aus der Kabine,  und ich fühle mich sehr an Lena erinnert,  als wir ihr Kleid gekauft haben: gerader
         Gang,  strahlende Augen,  Vorfreude. Ich nehme mal an,  dass er sich wohlfühlt in dem Anzug,  den er trägt. Edler schwarzer
         Stoff,  leicht glänzend,  perfekt geschnitten,  nicht zu eng,  nicht zu weit.
      

      Karl dreht und wendet sich vor dem Spiegel,  Lena strahlt,  sie weiß,  dass er sich gut fühlt,  Tina und Marcel diskutieren
         Nähte,  Knöpfe,  Verarbeitung der Linie,  den Sitz der Schultern im Sakko und die möglichen Farben im Innern der Jacke. «Den
         nehme ich»,  verkündet Karl und dreht sich noch einmal vor uns. Hurra,  ich bin erleichtert,  und Marcel ruft sofort seinen
         Schneider herbei. Hier wird aus einem gut sitzenden ein perfekt sitzender Anzug gemacht.
      

      In der kommenden halben Stunde vermisst der gute Mann Karl von Kopf bis Fuß,  markiert,  steckt ab und schreibt sich Informationen
         auf. Karl hat ein solches Prozedere noch nie erlebt und lässt es entsprechend gespannt über sich ergehen. Und die Weste will
         er nun auch – er stellt gerade fest,  dass sein zwar nicht vorhandener,  aber gefühlter Bauchansatz davon hervorragend kaschiert
         wird,  und meint: «Dann kann ich so viel essen,  wie ich will,  ich muss den Bauch nicht einziehen,  Lena.» Tina und ich lachen,
         Lena küsst ihren baldigen Mann und nickt. Sie weiß,  wann es besser ist,  keinen dummen Spruch zu machen.
      

      Das Traumduo Tina und Marcel hat die letzten Minuten genutzt,  um Krawatten und Hemden herbeizuschaffen. Während Karl noch
         vermessen und sein Anzug abgesteckt wird,  diskutieren wir mit der Stoffprobe von Lenas Kleid in der Hand,  welcher Farbton
         der beste sei. Karl will auch mitreden und hält sich daher einen Moment nicht an die Anweisungen des Schneiders,  still zu
         stehen,  und wird prompt von einer Nadel in den Po getroffen. Ganz Mann macht er ein riesiges Theater aus dem kleinen Piks
         und muss von |132|Lena getröstet werden. Wir können uns ein Grinsen nicht verkneifen,  halten die Hemden jetzt aber so,  dass er sie sehen kann.
      

      In einem Anflug von Eigensinn besteht er plötzlich auf Rot. Lena schluckt,  Tina und ich sehen uns an,  Marcel ringt nach
         Worten,  denn der Anzug wird lila gefüttert sein,  und ein rotes Hemd sieht dazu dann doch etwas zu bunt aus,  zumal es auch
         noch eine Krawatte und sicher auch noch einen kleinen Blumenanstecker geben wird. Die Farbe des Hemdes hätte also auch direkte
         Auswirkungen auf die Wahl der Blumenfarbe. Diese Gedanken sausen mir blitzschnell durchs Hirn,  und ich überlege,  wie ich
         ihn diplomatisch und ohne große Schäden von der Idee abbringen kann,  als Tina das Wort ergreift: «Karl,  Rot geht wirklich
         gar nicht. Das passt nicht zu Lenas Kleid und steht dir nicht.»
      

      Normalerweise würde er jetzt protestieren,  versuchen,  seinen Willen durchzusetzen,  oder beleidigt schmollen. Heute aber
         reagiert er unerwartet: «Was schlägst du denn vor,  Tina?»,  fragt er,  und sie zeigt ihm das Hemd,  das wir soeben ausgesucht
         haben,  ein leichtes Off-White,  ziemlich exakt der Ton von Lenas Kleid. «Prima,  das nehme ich,  mit Umschlagmanschetten,
         bitte»,  weist er Tina an und wird endlich vom Schneider in die Umkleide entlassen.
      

      Erstaunt meint Lena: «Hätte ich ihm das gesagt,  wäre er ausgeflippt und hätte gemeint,  ich wolle ihm die Farbe nur verbieten,
         weil sie mir nicht gefällt.» Nun fehlen nur noch seine Schuhe. Aber die werden erst später gekauft,  denn für heute,  meint
         Karl,  hätte er genug Entscheidungen getroffen.
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         |133|Donnerstag,  6. Februar

      

      Stimmung: verstimmt

      Sound: «Im Arsch» von Jan Delay feat. Udo Lindenberg

      Thema des Tages: Indifferenzen überwinden,  aber wie?

       

       

      Toter Punkt. Die großen Dinge sind geklärt. Die genauso wichtigen kleinen Details werden in den kommenden Wochen geklärt werden.
         Es fehlt derzeit vor allem noch an diversen Klamotten-Kleinigkeiten wie Unterwäsche,  Schuhen,  Accessoires. Weder Lena noch
         ich haben momentan die rechte Zeit und Lust,  uns darum zu kümmern. Offen ist,  worum sich das Paar selbst kümmern muss: Die
         Termine stehen,  die Gäste müssen zwar noch eingeladen werden,  aber die Einladungen gestaltet Lena noch,  nachdem sie mich
         als unfähige Brainstorming-Partnerin entlarvt hat. Jetzt müsste das Feintuning beginnen: Konzept der Dekoration,  Organisation
         vom Sektempfang nach dem Standesamt,  Fotograf,  DJ etc. Es gibt Ideen,  die wir immer wieder durchkauen. Irgendwie aber unmotiviert.
      

      Das ist die Brautpaarseite – um die mache ich mir nicht wirklich Gedanken,  ich weiß,  dass es hier spätestens in zwei Wochen
         wieder mit voller Motivation weitergehen wird. Derzeit braucht Lena eine Atempause und das Gefühl,  dass es auch noch normalen
         Alltag ohne Gedanken an das große Ereignis gibt. Normalität ist für uns beide eine wichtige Erdung. Auf dem Teppich bleiben.
      

      Zappeliger bin ich in Bezug auf alles,  was die beiden nicht wissen werden. Ich habe mir die Gästeliste geben lassen und versuche
         nun,  eine sinnvolle Aktion auf die Beine zu stellen. Mein Kopf kreist ununterbrochen um die Lösung des Dilemmas: Wen spreche
         ich wann und wie an? Was will die Familie wohl machen? Wann setze |134|ich eine Deadline? Außer mir reichlich Gedanken zu machen,  bleibt mir derzeit nicht viel anderes übrig. Toter Punkt eben:
         zu früh,  um alle aufzuscheuchen,  denn nichtsdestotrotz werden sie es bis kurz vor der Hochzeit nicht geschafft haben,  sich
         zu kümmern. Psychologie für Trauzeuginnen: Die Wahl des richtigen Zeitpunktes ist enorm wichtig. Zu früh bedeutet,  der Gefahr
         des Vergessens anheimzufallen,  zu spät kann ebenso brenzlig werden. Will ich das eigentlich wirklich? Will ich wirklich eine
         Aktion,  bei der alle Gäste im Vorfeld etwas vorbereiten müssen,  ein Gästebuch zum Beispiel? Mangels möglicher Aktivitäten
         vergrüble ich mich in diesen Tagen in solchen Gedankenbaustellen. Nichts zu tun zu haben,  ist mir noch nie gut bekommen.
      

      Dieser tote Punkt kommt bei der Vorbereitung aller Hochzeiten,  weil ein Jahr eben doch lang ist. Nur weil Standesämter, 
         Brautmodenläden und Gastrobetriebe so langen Vorlauf benötigen,  heißt das ja nicht,  dass auch wir Beteiligten den bräuchten.
         Garantiert wird mir am Vorabend der Hochzeit die beste aller Überraschungen einfallen.
      

      Meine zappelige Laune inklusive deutlicher Umschwünge selbiger bekommt derzeit Andreas ab. Er muss ziemlich tapfer sein, 
         wenn ich ihn aus dem Nichts heraus anmeckere für Dinge,  die eigentlich kein Problem sind,  oder wenn ich keine Lust habe,
         mich mit irgendetwas zu beschäftigen und ihn dafür verantwortlich mache. Ich gehe mir selbst unglaublich auf die Nerven mit
         meiner Unausgeglichenheit und merke,  dass ich meine Umwelt aufs äußerste strapaziere.
      

      Andreas reicht es,  er hat mir heute Abend ein Ultimatum gesetzt: «Du hast drei Tage. In dieser Zeit werde ich nichts von
         dir verlangen und keine Fragen stellen. Danach solltest du dich sortiert haben. Du weißt doch eigentlich,  was du machen willst.
         Schreib eine deiner Listen und fang endlich an,  irgendetwas zu organisieren,  denn so bist du unerträglich.» Das war deutlich.
         Es tut mir leid,  dass er unter meiner Unentschlossenheit leiden muss und ich nicht weiß,  |135|wohin mit mir und meinen Ideen. Und er hat recht: So geht das nicht weiter.
      

      Liste funktioniert aber nicht. Ich sitze vor dem offenen und leeren Dokument und schaffe es nicht,  meine Gedanken geordnet
         aufzuschreiben und strukturiert in Aktionen zu übersetzen. Ich bin blockiert,  am toten Punkt. Ich kann nicht mehr,  und ich
         will nicht mehr. Schluss jetzt. Ich brauche eine Pause.
      

      «Lass uns wegfahren»,  schlage ich meinem Freund vor,  «ein Wochenende Hochzeitspause. Keine Gedanken über die Vorbereitungen,
         keine Gespräche darüber. Einfach nur wir beide. Am liebsten ans Meer,  den Kopf freipusten lassen.»
      

      Andreas lässt sich nicht lange bitten,  er weiß,  dass er die kommenden Monate nur wenig gemeinsame Zeit mit mir haben wird,
         und freut sich auf eine Auszeit. Binnen einer Stunde haben wir das nächste Wochenende um zwei Urlaubstage verlängert,  ein
         Hotelzimmer gebucht und die Fahrt organisiert: Sylt,  wir kommen!
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         Dienstag,  11. Februar

      

      Stimmung: geklärt

      Sound: «So soll es bleiben» von Ich + Ich

      Thema des Tages: Es läuft wieder

       

       

      Strand,  Wasser,  Wind. Pause von meinem Leben. Genau das,  was ich gebraucht habe. Andreas und ich haben ein wunderschönes
         langes Wochenende auf Sylt verbracht. Wir sind spazieren gegangen,  haben lange geschlafen,  endlich mal wieder viel gelesen
         und |136|nicht eine einzige Minute über Hochzeiten gesprochen. Ich habe es sogar geschafft,  kaum daran zu denken. Das hat mein Unterbewusstsein
         für mich übernommen: Träume wie aus einem Horrorfilm haben mich verfolgt. Gerissenes Brautkleid,  falscher Tag,  Uhrzeit verwechselt,
         keine Gäste,  Lena total genervt von mir und vorm Altar weggerannt. Schrecklich. Wie soll das eigentlich werden,  falls ich
         selbst doch mal heiraten werde,  wenn ich schon jetzt von Albträumen verfolgt werde? Dennoch habe ich mich erholt und wie
         erhofft den Kopf frei bekommen.
      

      Zurück in Hamburg,  habe ich folgenden Plan aufgestellt: Als Erstes werde ich mit Lenas und Karls Geschwistern sprechen, 
         um mir Ansprechpartner in den Familien zu schaffen. Anschließend werde ich eine Rundmail an alle Gäste schreiben und sie bitten,
         mich über alle Aktionen auf dem Laufenden zu halten. Je nach Rückmeldungen werde ich überlegen,  was noch fehlt,  und gucken,
         wer noch welche Aufgaben übernehmen kann und will. Später muss ich dann mit Veranstalter Christian noch einige Details klären
         und ein Gespräch mit den Pfarrern zwecks Ausgestaltung des Gottesdienstes führen. Die Listen stehen,  und ich bin wieder im
         Gleichgewicht – der tote Punkt ist überwunden,  und ich fühle mich wohl wie ein Fisch im Wasser.
      

      Zunächst aber werde ich mit Lena sprechen,  wie weit die Einladungen sind,  denn die Gäste sollte ich vielleicht erst ansprechen,
         wenn sie wissen,  dass sie zur Hochzeit eingeladen sind. Meine Braut ist erfreut darüber,  dass ich wieder zurück bin,  und
         erzählt,  dass sie und Karl sich endlich auf einen Entwurf einigen konnten,  der bereits in meiner Mailbox auf eine letzte
         Abnahme wartet,  dann können die Karten in den Druck. Gespannt öffne ich meine Mails und sehe mir ihren Entwurf an. Er ist
         gut,  sehr gut sogar. Thema: «Jetzt sind wir dran.» Zu sehen sind zehn Bilder der beiden aus den letzten Jahren in immer der
         gleichen Situation. Lena und Karl auf den Hochzeiten von Freunden und Familie. Hinterlegt ist die Komposition mit einem hübschen
         Türkis-Ton. Lena hat eine |137|klare Schriftart gewählt und den Text ganz regelmäßig angeordnet,  sodass alle wichtigen Informationen sofort ins Auge fallen,
         das Ganze dennoch harmonisch und ästhetisch wirkt.
      

      Ich bin begeistert,  bei so einer Einladung freut man sich auf die Feier. Schnell prüfe ich nochmal die Termine,  hier sollte
         kein Fehler passieren,  das wäre peinlich. Zufrieden schreibe ich ihr,  dass ich die Karte toll finde und sie sie in den Druck
         geben soll. Dabei frage ich sie noch,  ob sie die Farbe im richtigen Modus angelegt hat,  sodass der Farbton nicht nur am
         Bildschirm,  sondern auch später auf dem Karton der Karte richtig aussieht und wir keine bösen Überraschungen erleben werden.
         Lena winkt ab: Sie gibt beruflich dauernd Unterlagen zum Drucken und arbeitet mit dem Anbieter seit Jahren zusammen. Sie ist
         sich sicher,  dass alles gutgehen wird. Nun denn: Auf geht es.
      

      Steht noch das Telefonat mit den Geschwistern aus. Bei Karls Familien erreiche ich niemanden,  also versuche ich es bei Lenas
         Schwester Wiebke. Mit ihr bespreche ich,  wie ich weiter vorgehen möchte,  und bitte sie um Hilfe. Das wird kein Problem sein,
         sie verspricht,  sich Gedanken zu machen und die Verwandtschaft in die richtigen Bahnen zu lenken,  was konkret bedeutet,
         Tanten und Onkel,  Cousinen und Cousins von der Organisation etwaiger Hochzeitsspielchen abzuhalten.
      

      Wiebke möchte noch wissen,  was die beiden sich wünschen und ob ich davon ausgehe,  dass sie einen Hochzeitstisch buchen werden.
         Dieser Brauch ist etwas aus der Mode gekommen. Als Menschen noch heirateten und erst danach zusammenzogen,  war es sinnvoll,
         sich zur Hochzeit die entsprechenden Utensilien wie Geschirr,  Besteck,  Vasen und anderen Haushaltskram zu wünschen. Um die
         richtigen Dinge in der passenden Anzahl zu bekommen,  buchte man im Kaufhaus oder einem Fachhandel einen Hochzeitstisch. Das
         Paar suchte sich aus,  was es gern hätte,  alles wurde auf einem Tisch dekoriert und mit einer Liste versehen. Aus dieser
         Liste konnten die Gäste für ihr Budget das Passende wählen,  |138|mitnehmen und dem Paar schenken. Da Lena und Karl schon lange zusammenwohnen,  ist ihr Haushalt komplett. Ich erkläre Wiebke,
         dass ich davon ausgehe,  dass die beiden sich einfach Geld wünschen,  und verspreche,  das nochmal abzuklären und mich bei
         ihr zu melden.
      

      Zufrieden streiche ich einen Punkt auf meiner Liste und füge den eben neu hinzugekommenen ein. Na also,  läuft doch wieder.

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Freitag,  14. Februar

      

      Stimmung: feurig

      Sound: Salsa-Musik

      Thema des Tages: Behebung von Problemzonen

       

       

      Vier Wochen halten Lena und ich unser Sportprogramm nun schon durch. Offenbar braucht man ein Ziel,  um aktiv zu werden. Mittlerweile
         habe ich auch nicht mehr nach jeder Einheit einen dreitägigen Muskelkater und kann beim Bräute-Fitness durchhalten,  ohne
         einen Herzinfarkt fürchten zu müssen. Nur vom Yogakurs haben wir uns verabschiedet – aber man muss auch Niederlagen einstecken
         können. Heute haben wir einen Kurs samt einer Stunde Laufband absolviert. Jetzt muss aber Schluss sein,  denn Lena und ich
         wollen heute nicht nur unsere körperlichen Problemzonen in den Griff bekommen,  sondern auch eine große Problemzone der Hochzeit
         beseitigen: die Wahl des DJs.
      

      Wenn es ein Hochzeitsthema gibt,  von dem ich keine Ahnung und auf das ich auf keinen Fall Lust habe,  dann ist es dieses.
         Nach unseren Erfahrungen auf der Hochzeitsmesse mit «Rudis rollender |139|Disco» war mein Bedarf an Alleinunterhaltern für alle Zeiten gedeckt. Bei den bisherigen Feiern habe ich mich elegant aus
         dem Thema rausgewunden oder Suche und Beratung an einen meiner männlichen Kollegen abgetreten. An dieser Stelle bin ich für
         eine klassische Rollenverteilung: Frauen kümmern sich um die Ästhetik und Männer ums Grobe. Das Thema ist einfach zu heikel,
         als dass ich dafür Verantwortung übernehmen wollte.
      

      Mit dem DJ steht und fällt die Party. Ist die Musik nicht gut,  kann die Feier nichts werden,  das ist schlimmer als geschundene
         Brautkleider und fehlende Ringe zusammen. Gäste,  die nach dem Essen nicht aufstehen und tanzen wollen,  weil die Musik schlecht
         ist,  sind ein quasi unlösbares Problem für eine Trauzeugin,  da kann ich noch so viel Stimmung machen,  die Party wäre gelaufen
         und viel zu früh zu Ende. Außerdem will ich an diesem Abend,  wenn alles hinter mir liegt,  die Füße wund und mit Lena in
         ihr neues Leben tanzen.
      

      Mein Musikgeschmack ist nicht differenziert genug,  um einen DJ sicher beurteilen zu können. Mein iPod hat alles gespeichert,
         was mir gefällt – eine wilde Mischung aus Stilen und Jahrzehnten. Häufig kenne ich noch nicht einmal den Namen der Musikrichtung,
         die ich da gerade höre. Ich bin musikalisch gesehen ein totaler Analphabet und finde das keine gute Voraussetzung,  um die
         Qualitäten eines Musikers zu beurteilen. Das alles weiß Lena,  und ich habe es ihr gestern,  als sie mich über unsere heutige
         Abendplanung informierte,  auch noch einmal runtergebetet. Sie ist wesentlich versierter auf diesem Gebiet,  und vor allem
         kann sie schlechte Musik wirklich nicht leiden. Es gibt wenige Themen,  bei denen meine beste Freundin richtig aggressiv werden
         kann,  schlechte Musikauswahl ist eines davon. Sie verlässt Feiern vorzeitig,  wenn ihr die Beschallung nicht gefällt,  sie
         würde körperliche Schmerzen leiden,  erklärt sie in solchen Momenten den Gastgebern und lässt sie stehen. Tolle Voraussetzungen
         also für mich,  um dieses Thema anzugehen. Sie aber erklärte mir,  dass sie mich vor allem bräuchte,  |140|um den DJ als Dienstleister zu beurteilen. Was auch immer sie damit meint – ich mache es.
      

      Der Plan hat eigentlich vorgesehen,  dass Karl sich um das Thema kümmert. Hat er auch. Per Internetrecherche hat er von Frankfurt
         aus einige Anbieter gefunden und wollte einfach drauflos buchen,  ohne mit ihnen gesprochen zu haben. Bis Lena der Kragen
         platzte und sie sich des Themas selbst angenommen hat. «Der kann doch nicht einfach blind irgendeinen Hansel buchen,  ohne
         sich vorher überzeugt zu haben,  dass der spielt,  was wir wollen»,  klagt sie mir ihr Leid. Och na ja,  das kann man ja so
         oder so sehen,  finde ich,  weiß aber,  dass es schlauer ist,  ihr im Moment nicht zu widersprechen.
      

      In der letzten Woche hat sie mit jedem Kollegen,  Freund und Verwandten in ihrem Umkreis gesprochen,  der schon mal geheiratet
         und ebenfalls einen DJ gebucht hat,  und sich Kontakte geben lassen. Es ist ja nicht so,  dass es in dieser Stadt nicht wimmeln
         würde von Menschen,  die Platten auflegen. In Clubs,  Discos,  Bars,  Kneipen und auf Veranstaltungen. Und genau das ist das
         Problem. Selbst wenn ich den gerade angesagtesten Musikmischer des Landes bekäme,  würde der genau eins zum Besten geben wollen:
         seinen Stil. Der vielleicht mir gefällt und in einem Club gut aufgehoben ist,  aber mit dem spätestens Eltern nichts mehr
         anfangen können. Auf der anderen Seite will man natürlich nicht den ganzen Abend Volksmusik und schlechte Witze aus einem
         um den Hals hängenden Mikrophon hören. Hochzeits-DJ müsste ein Ausbildungsberuf werden,  Voraussetzungen: starker Charakter,
         umfassende Musikkenntnisse,  guter Humor,  aufgeschlossene Persönlichkeit und das Gefühl für die feiernde Meute und ihre aktuelle
         Stimmung. Ein weiteres Mal hätte ich gern einen Wunsch frei: Einmal alles bitte,  und das bezahlbar.
      

      Lena hat also aus ihrer Kontaktsammlung einen bevorzugten DJ ausmachen können und sich mit diesem heute Abend in einem Salsa-Club
         hinter der Reeperbahn verabredet. Dort scheint |141|er nach dem offiziellen Programm aufzulegen,  und er hat ihr angeboten,  vor Ort seiner Arbeit zu lauschen und mit ihr alles
         abzusprechen. Ich bin sehr gespannt und frage Lena aus,  was sie von ihm weiß: was für Musik er spielt,  wenn er freitags
         in einem Salsa-Club nach dem hauseigenen DJ auflegt. Sie reagiert unwirsch und wirft mir einen genervten Blick zu. Verstehe,
         sie ist selbst skeptisch und hat Sorge,  das Problem nicht vernünftig lösen zu können,  und braucht nicht auch noch eine kritische
         Freundin.
      

      Wir machen uns auf den Weg zum Club. Dort angekommen,  hole ich uns einen Sekt und stoße mit meiner Braut auf einen hoffentlich
         erfolgreichen Abend an. Wir sind etwas früh dran und können den Tänzern zusehen. Plötzlich spricht uns ein Mann an,  Mitte
         40 schätze ich,  klein,  graue Haare und grauer Bart,  schwarze zu kurze Jeans,  ein weißes,  sicher bereits zwanzigmal zu
         viel gewaschenes T-Shirt,  Bikerboots und brauner Cowboy-Hut auf dem Kopf. An seinem Gürtel hängen Dinge: das Handy verpackt in einer Lederimitat-Plastik-Hülle
         und ein Multimesser für das Überleben im Großstadtdschungel. Einzig das Mikro hängt nicht um seinen Hals,  sondern als schneidiges
         Bluetooth-Gerät in seinem Ohr,  immer bereit,  immer erreichbar.
      

      Nur mit Mühe bringe ich eine ernsthafte Begrüßung über die Bühne. Der Cowboy stellt sich uns als Detlef vor. Detlef ist der
         Mann,  wegen dem wir uns hier mit Sekt zu Salsa-Klängen die Zeit vertreiben. Lena bleibt erstaunlicherweise total ernst und
         plaudert mit ihm. Er erzählt uns,  dass sein Einsatz in zehn Minuten beginnt,  er legt dann eine halbe Stunde am Stück auf,
         und anschließend könnten wir besprechen,  ob Lena ihn buchen will. Er verschwindet hinter das Mischpult,  während ich Lena
         ansehe. Die hebt ihr leeres Glas,  und ich mache mich Richtung Bar auf. Bin sehr gespannt,  was wir gleich zu hören bekommen,
         befürchte das Schlimmste,  was eine Mischung aus Peter Maffay,  90er-Pop und Dancefloor wäre.
      

      |142|Mit zwei frisch gefüllten Sektgläsern bewaffnet,  stelle ich mich wieder neben Lena. «Ich will nichts hören,  Detlef ist meine
         ganze Hoffnung,  und vielleicht legt er besser auf,  als er sich anzieht»,  sagt diese,  bevor ich auch nur meinen Mund zu
         einem Urteil über unseren Cowboy hätte öffnen können. Ich schweige,  trinke und sehe den Tanzenden zu. Detlef eröffnet seine
         Schicht mit einem Latino-Pop-Stück,  das ich zwar vom Hören kenne,  von dem ich aber weder Titel noch Sänger benennen könnte.
         Es folgen allgemein bekannte Songs,  die der Stimmung hier auf keinen Fall einen Abbruch tun. Langsam werde ich mit Detlef
         warm. Ganz langsam.
      

      Lena guckt skeptisch und fragt mich,  was ich von ihm halte. Da ich nach so kurzer Zeit keine wirkliche Einschätzung abgeben
         kann,  bleibe ich vage in meinem Urteil: «Ist o. k.»,  antworte ich ihr knapp und sehe mir Detlefs CDs mal näher an,  die in einem Koffer neben uns stehen. Ich sichte Party-Hits-Sampler
         aller Kategorien,  die in großen Elektromärkten erhältlich sind,  gefolgt von diversen Klassikern wie der Neuen Deutschen
         Welle und einigen neueren Sachen. Ich kenne einen überwiegenden Teil der Musik,  was schon was heißen soll. Offenbar kann
         er eine große Bandbreite an Musikgeschmack abdecken – das ist das Wichtigste.
      

      Lena unterhält sich unterdessen mit dem Mann. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen,  scheint sie ihn gerade zu engagieren.
         Sie nickt,  zieht die Augenbrauen hoch – jetzt geht es sicher ums Geld. Ich geselle mich zu ihnen und höre,  wie Lena mit
         ihm den Termin abstimmt. Er hat Zeit und Lust,  ist bereit,  Wünsche der Gäste zu akzeptieren,  und freut sich,  wenn sie
         ihm vorher noch eine Liste mit Geht-gar-nicht-Songs zukommen lässt. Die beiden werden sich einig und beschließen ihr Geschäft
         per Handschlag. Toll,  ich bin ganz begeistert,  dass wir einen weiteren wichtigen Punkt so einfach abhaken konnten. Lena
         und ich trinken unseren Sekt aus und verabschieden uns von Detlef. Ich fahre zusammen mit einer zufriedenen Lena nach Hause,
         sie freut sich zusehends |143|auf ihren Tag. In der kommenden Woche,  so erzählt sie mir noch kurz vor der Verabschiedung,  sollen die Einladungen aus der
         Druckerei kommen.
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         Donnerstag,  20. Februar

      

      Stimmung: verfärbt

      Sound: Lenas Schniefen

      Thema des Tages: Miami Vice

       

       

      Die ganze Woche war Lena unruhig. Immer wieder fragte sie mich: «Was machen wir,  wenn die Druckerei den Farbton der Karten
         nicht ganz trifft und das Ergebnis blöd aussieht?» Und die ganze Woche versuchte ich ihr nicht ständig zu sagen,  dass
      

      
         
         	
            
            ich sie bereits vor Abgabe in den Druck darauf hingewiesen hatte,  den Farbmodus zu prüfen,  und

            
         

         
         	
            
            die Idee,  die Karten digital ohne Probeexemplar fertigen zu lassen,  eher mäßig war.

            
         

         
      

      Also blieben nur Beruhigungsfloskeln: «Wird schon werden»,  «Zur Not kann man nachdrucken»,  «Es kann gar nichts schiefgehen».
         Ehrlich gesagt,  frage ich mich so langsam,  ob sie mir das noch abnimmt,  aber sie hat tapfer durchgehalten. Außerdem war
         ich mir sicher,  dass wir nach der gelungenen DJ-Buchung auch hier Glück haben würden.
      

      Soeben klingelte dann mein Telefon: «Die Karten sind da und sehen ganz schlimm aus,  wie Miami Vice,  es fehlt nur der Flamingo,
         und das Schlimmste ist,  dass Karl sie gut findet»,  heult Lena in den Hörer. O weh – so aufgelöst habe ich sie selten erlebt.
         |144|«Und weil wir uns nicht einigen können,  ob wir neu drucken oder die Karten so rausschicken sollen,  haben wir beschlossen,
         dass du das jetzt entscheiden musst. Wir kommen zum Abendessen zu euch.»
      

      Prima Idee,  meine Liebe,  den Schwarzen Peter der Trauzeugin zuschieben – so hatten wir nicht gewettet. Ich lege auf und
         informiere Andreas darüber,  dass Karl und Lena gleich vorbeikommen werden und in welchem Zustand Lena sich befindet. Er verzieht
         das Gesicht und bedauert Karl. «Dass ihr beide aber auch immer so einen Aufstand machen müsst»,  meckert er,  bevor ich ihn
         zum Zwiebelschneiden rekrutiere und kein Wort mehr hören will. Blödmann. «So ein Theater» ist eine infame Unterstellung, 
         bisher waren wir ruhig und gelassen – vor allem Lena.
      

      Kurz darauf treffen Brautpaar und Karten ein. Ich sehe mir das Ergebnis an,  drehe und wende die Karte. Mein Urteil: Alles
         spitze,  sie sehen gut aus. Lena bricht in Tränen aus. «Aber der Farbton sieht schlimm aus,  so wollte ich das nicht,  total
         peinlich. Ich wollte Karten,  von denen alle Gäste sich eingeladen fühlen,  und nicht so ein Neunziger-Jahre-Türkis,  bei
         dem alle Augenkrebs bekommen»,  schnieft sie.
      

      Karl scheint sich ihre Argumente schon länger anzuhören,  verschwindet zu Andreas in die Küche und überlässt es mir,  Lena
         davon zu überzeugen,  dass sie an dieser Stelle übertreibt. Die ist bereits reichlich genervt von ihrem zukünftigen Mann.
         «Manno,  ich war bisher total locker,  nichts hat mich wirklich aufgeregt oder gestresst,  ich habe alles mitgemacht und sogar
         blöde Kleider anprobiert. Die Farbe hier regt mich nun richtig auf,  und jetzt bin ich eben mal die panische Braut»,  erklärt
         sie mir und lacht dabei schon wieder ein bisschen.
      

      Die Karte liegt vor uns auf meinem Tisch,  und Lena nimmt sie noch einmal zur Hand und sieht sie sich an: «Aber die Farbe
         ist schon sehr grenzwertig,  oder?»,  fragt sie mich. Das finde ich gar nicht und kann ihr in ihrer Wahrnehmung auch nicht
         zustimmen. |145|Mir gefällt der Ton super,  weder Neunziger noch Miami Vice.
      

      «Je länger ich sie ansehe,  desto mehr kann ich damit leben»,  versucht sie,  sich an den Gedanken zu gewöhnen,  dass dies
         wirklich ihre Einladungskarten sind. Wir diskutieren noch eine weitere Viertelstunde die Farbe,  und dann beschließt Lena,
         dass sie die Karten nicht neu drucken lassen wird. Die Jungs haben das Essen inzwischen fertig,  und Karl fällt ganz offensichtlich
         ein Stein vom Herzen,  dass das Thema abgehakt werden kann. Großzügig verzichtet Lena auch auf alle weiteren Aktionen bezüglich
         der Karte,  Karl hat sie davon überzeugt,  dass sie sie einfach absenden kann und nicht noch jeden Gast anrufen und sich für
         die «blöde Farbe» entschuldigen muss. Der Familienfrieden ist wiederhergestellt.
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         Mittwoch,  26. Februar

      

      Stimmung: rund

      Sound: «Gewinner» von Clueso

      Thema des Tages: Dinge,  die ich nicht erledigen muss

       

       

      Schön sind all die Themen,  die ich als Trauzeugin nicht erledigen,  entscheiden oder bezahlen muss. Ja genau,  bezahlen.
         Unterschätztes und tabuisiertes Thema in Trauzeugen-Kreisen. So eine Hochzeit kostet Geld. Viel Geld,  das das Brautpaar für
         Feier und alles Drumherum ausgeben muss und meistens ja auch will. Den Gästen verursachen Anreise,  Kleidung und Geschenk
         Kosten. So läuft das nun mal,  das weiß jeder und kann sich darauf einstellen. Als Trauzeugin aber sollte man zum Extra-Urlaubsanspruch,
         den |146|man braucht,  um alles erledigen zu können,  auch ein Extra-Gehalt bekommen. Eins,  mit dem man alle guten Ideen problemlos
         umsetzen kann.
      

      Ich sehe ständig tolle Dinge,  die ich sofort als notwendig für die perfekte Hochzeit erachte,  aber dann nicht kaufe. Weil
         ich nicht alles kaufen kann,  was ich gern kaufen würde. Meine Erfahrung zeigt zudem,  dass eine perfekte Hochzeit nicht von
         Geld abhängt. Die kleinen Dinge,  die kein Geld kosten,  sondern von Herzen kommen,  sind die wahren Perfektionierer: eine
         schöne Rede,  eine besondere Karte,  eine tolle Überraschung,  das besondere Engagement beim Tanzen,  das Durchhalten bis
         morgens um sechs,  die Freundschaft.
      

      Thorsten zum Beispiel,  der Mann meiner Freundin Maja,  hat früher Musik aufgelegt und tat sich schwer,  einen DJ für seine
         Hochzeitsparty zu engagieren. Unter den eingeladenen Gästen waren befreundete Musiker,  die ihm anboten,  für einige Zeit
         die Plattenteller zu übernehmen. Selten gab es eine Feier,  auf der so viel gute Musik gespielt wurde und wirklich jeder Gast
         etwas für sich darunter finden konnte. Tolle Idee,  die kein Geld kostet,  aber voraussetzt,  dass man ein entsprechendes
         Hobby oder Fähigkeiten hat,  die man einsetzen kann.
      

      Habe ich nicht. Habe nichts zu bieten außer Organisationstalent. Gut,  das ist ein Anfang,  führt aber nicht unbedingt dazu,
         dass die Feier unvergesslich wird. Also muss ich hin und wieder Geld ausgeben: Einwegkameras kaufen,  damit die Gäste sich
         an den Tischen selbst fotografieren können und ich hinterher ein tolles Andenken basteln kann. Schönes Papier und Stifte erwerben,
         um vor Ort ein wunderbares Gästebuch von allen Gästen gestalten zu können. Utensilien für die ein oder andere Aktion besorgen,
         Beamer leihen,  Fotografen buchen,  Brautauto als Überraschung leihen und so weiter. Auch wenn ich sehr erfinderisch darin
         bin,  das alles günstig zu bekommen,  kostet es trotzdem. Ist nicht schlimm,  das Geld gebe ich gern aus. Aber ich bin froh,
         wenn es Dinge gibt,  |147|aus denen ich mich raushalten kann. Klassisch für ein solch trauzeugenloses Thema: die Ringe.
      

      Intimes Thema zwischen Braut und Bräutigam,  bei dem ich nicht helfen,  sondern maximal zuhören kann. Aber zuzuhören gibt
         es einiges,  denn bisher mussten alle meine Freunde kurz durchatmen,  nachdem sie sich über Preise informiert hatten. Die
         Eheringe sind eine Investition. Positiv betrachtet,  sind sie bei einer Laufzeit von 30 bis 40 Jahren des gemeinsamen Lebens dann auch gar nicht mehr wirklich teuer,  aber bezahlen können muss man sie dennoch erst mal.
         In Anbetracht der Tatsache,  dass jede dritte Ehe geschieden wird,  kann sich diese Investition allerdings auch nicht auszahlen.
         Doch wer denkt schon an Scheidung,  wenn er gerade auf dem Weg zum Traualtar ist?
      

      Lena und Karl haben am Wochenende nach Ringen geguckt. Lena kam,  wie sie berichtete,  ziemlich blass aus dem ersten Laden.
         Kostenvoranschlag für zwei schlichte,  goldene Ringe: 1200 Euro. Karl hatte die Spendierhosen an,  wahrscheinlich,  weil er keine Lust hat,  das Thema unnötig in die Länge zu ziehen,
         und wollte sie kaufen. Lena konnte sich nicht überwinden,  das Geld auszugeben.
      

      «Die waren noch nicht einmal besonders schön»,  erzählte sie mir,  «und ich muss den Ring gut finden,  da ich ihn sonst nicht
         trage.» In diesem Punkt sind sie und Maja sich sehr ähnlich. Beide können Schmuck an den Händen nicht leiden. Nervt,  fühlt
         sich komisch an und steht ihnen nicht,  sind sie überzeugt. Vor Majas Hochzeit hatten wir bereits die gleiche Diskussion:
         zu teuer und auch noch hässlich. Sie hat die Situation gelöst,  indem sie und Thorsten sich Material und Form individuell
         bei einem Goldschmied ausgesucht haben und dieser ihnen die Ringe angefertigt hat. Zu meinem großen Erstaunen war das sogar
         günstiger,  als sie fertig zu kaufen.
      

      Seine Ringe selbst zu gestalten,  scheint im Trend zu liegen. Klar,  dass auch Anna das zu ihrer Hochzeit vor ein paar Jahren
         gemacht hat. Sie und Markus hatten sich zuvor ein Thema für den Schmuck ausgedacht,  die Gestaltung gemeinsam entworfen, 
         ihr Hochzeits- |148|und Kennenlerndatum in ein selbst erdachtes Strichsystem übersetzt und dies von einem Goldschmied umsetzen lassen. Herausgekommen
         sind dabei in meinen Augen zwei schlichte silberne Ringe,  die innen mit Strichen graviert sind,  aber in ihren Augen haben
         die beiden Schmuckstücke unersetzlichen Wert,  da sie alles selbst gestaltet haben. Hauptsache glücklich.
      

      Lenas Augenbraue zuckte,  als ich ihr vorschlug,  ihre Ringe selbst zu gestalten. «Ist mir irgendwie suspekt»,  urteilte sie.
         Dennoch hat sie den Goldschmied von Maja angerufen und einen Termin vereinbart. Und tatsächlich sind sie fündig geworden,
         und nun versucht sie mir telefonisch zu erklären,  wie der Schmuck aussehen wird. Ich verstehe nur Weißgold und mittelbreit.
         Wie gesagt,  es ist gut,  dass es Themen gibt,  mit denen ich mich nicht auseinandersetzen muss. Das Ergebnis werde ich im
         Mai mit eigenen Augen sehen können,  das reicht mir als Information voll und ganz aus.
      

      Ich weise sie darauf hin,  dass sie sich genau überlegen soll,  wem sie die Dinger am Tag der Hochzeit in die Hand drückt.
         Nicht dass sie im entscheidenden Moment weg sind. «So etwas gibt es nur im Kino»,  lacht Lena mich aus. Glaubt sie,  bis ich
         ihr die Geschichte von meiner Arbeitskollegin erzähle.
      

      Auf deren Hochzeit war ich nur Gast und etwas zu früh an der Kirche eingetroffen. Andreas und ich schauten kurz in die vermeintlich
         noch leere Kirche,  um uns einen Überblick zu verschaffen. Dort fanden wir die Trauzeugin inmitten ihres ausgeschütteten Handtascheninhalts
         vor. Sie durchwühlte,  offenbar nicht zum ersten Mal,  den Inhalt ihrer Tasche und sah mich verzweifelt an. «Die Ringe sind
         nicht da»,  informierte sie uns. Ich glaubte zunächst an einen schlechten Scherz,  doch der Trauzeuge,  der zu uns stieß,
         bestätigte: «Sie sind weg.»
      

      Die beiden stritten darüber,  wer sie zuletzt gesehen oder in der Hand gehalten hatte,  konnten sich aber nicht einigen. In
         zehn Minuten würde die Kirche voller Gäste sein,  das Brautpaar eintreten,  und bis dahin musste Ersatz her. Meine Ringe waren
         zu |149|groß für die zierliche Braut,  also wurden Brautmutter und Bräutigamvater kurzerhand ihrer eigenen Eheringe entledigt. Es
         blieb vor der Zeremonie keine Zeit mehr,  das Brautpaar zu informieren. Im entsprechenden Moment der Trauung stand der Trauzeuge
         sichtlich nervös auf und überreichte dem Pfarrer das Tellerchen mit den Schmuckstücken. Der Geistliche reichte sie dem Bräutigam
         weiter,  die Trauzeugen atmeten hörbar ein,  das Paar stutze kurz,  sah sich an,  und ich konnte ein leichtes Schulterzucken
         des Bräutigams ausmachen,  doch dann wechselten sie die Ringe ohne weitere Zwischenfälle.
      

      Erst später konnten die Trauzeugen das Paar aufklären. Diese nahmen es gelassen,  wahrscheinlich war einem von ihnen das Kästchen
         mit den Ringen einfach aus der Tasche gefallen und würde sich schnell wiederfinden,  vermuteten sie und feierten erst einmal
         ihren gemeinsamen Tag. Zwei Tage später fanden sich die Ringe in ihrem Kasten in der Handtasche der Braut,  sie hatte in der
         Aufregung einfach vergessen,  sie den Trauzeugen zu geben.
      

      Lena sieht mich skeptisch an: «Gebe ich dir die Ringe? Oder lieber Karls Trauzeugen?»

      «Ganz ehrlich,  mir ist es lieber,  wenn ich sie nicht habe. Ich bin viel zu nervös und werde viel zu viel anderen Kram bei
         mir haben. Außerdem ist das ein Männer-Job»,  erkläre ich ihr und schreibe in meine Liste: Karls TZ Ringe geben.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |150|Samstag,  1. März

      

      Stimmung: verbissen

      Sound: unsere hektischen Schritte auf dem Asphalt

      Thema des Tages: Schon wieder shoppen!

       

       

      Frauen,  die gern einkaufen,  sollten unbedingt heiraten. Sie werden Spaß daran haben,  sich all die Dinge zu kaufen,  die
         man braucht. Zudem gibt es in der Phase vor der Feier nie ein Rechtfertigungsproblem,  denn der Anlass erfordert nun mal viele
         ausführliche Einkaufstouren. Alle anderen sollten sich das mit dem Heiraten nochmal überlegen,  oder wenn es nicht anders
         geht,  sich in einen Zen-Zustand atmen und lernen,  Kaufhäuser,  Umkleiden und Verkäuferinnen zu ertragen.
      

      Genau das versuche ich gerade: gelassen bleiben,  während Lena und ich noch einige Kleinigkeiten einzukaufen haben. Schuhe,
         Wäsche und die größte Aufgabe: etwas,  das Lena im dünnen Brautkleid vor der frühlingshaft kühlen Brise schützt. Was genau
         dieses Etwas sein könnte,  wissen wir auch noch nicht so recht,  hoffen dennoch,  schnell fündig zu werden. Da ich nicht selbst
         in Umkleidekabinen mit scheußlichem Licht stehen und mich für die passende Wäsche entscheiden muss,  ist mein Leiden auch
         wesentlich geringer zu bewerten als Lenas. Die tut mir richtig leid. Sie ist wirklich sehr tapfer und meckert fast gar nicht,
         wenn ich sie dazu zwinge,  die nächste Tour zu bewältigen.
      

      Um mit dem Kleidungsthema endlich mal zum Abschluss zu kommen,  erfüllen wir heute eine Mission: Wir werden alles kaufen,
         was noch gebraucht wird. Heute. Klingt utopisch,  ist es auch. Etwas Wahnsinn gehört allerdings dazu,  wenn man heiratet,
         und probieren kann man es ja mal. Wir sind beide angespannt,  da wir |151|wissen,  dass uns ein anstrengender Tag bevorsteht. Heute Abend werden wir nicht mehr laufen,  denken oder reden und schon
         gar keine Entscheidungen mehr treffen können. In der Hoffnung,  möglichst wenig Zeit und Kraft zu verschwenden,  habe ich
         einen Plan ausgearbeitet,  nein,  keinen elektronischen in Form einer Tabelle,  sondern dieses Mal einen realen. Gestern habe
         ich mir eine exakte Route durch die Hamburger Innenstadt überlegt,  sodass wir Wäsche- und Schuhläden in sinnvoller und zeitsparender
         Reihenfolge ablaufen werden.
      

      Meine Aufgabe heute ist klar definiert: Für einen Tag bin ich Personal-Assistant,  Animateurin sowie beste Freundin in Personalunion.
         Die Braut bei Laune halten,  ihre Kondition stärken,  ihre Motivation aufrechterhalten und,  wenn gar nichts mehr geht,  für
         entspannte Pausen sorgen.
      

      Wir starten im Kaufhaus mit unserer Suche nach der passenden Wäsche,  die maßgeblich eine Funktion haben soll: unsichtbar
         sein unter dem Brautkleid. Im Zweitjob darf sie gern noch für eine gute Figur sorgen. Dass diese Ansprüche nicht eben mit
         Ästhetik einhergehen werden,  ist uns beiden klar,  so etwas kann nicht funktional sein und gleichzeitig hübsch aussehen.
         Zudem habe ich Lena darauf vorbereitet,  dass sie heute voraussichtlich sehr viel mehr Geld dafür ausgeben wird,  als dies
         sonst der Fall ist.
      

      Gerade arbeiten wir uns durch die Wäscheabteilung,  leicht überfordert,  welche der unendlichen BH-Formen für Lena und das Kleid passend sein könnten,  oder ob ein Body vielleicht besser wäre und was man dann noch darunter für
         ein Wäscheteil benötigen würde. Immer wieder verrenke ich mir den Hals auf der Suche nach einer der Verkäuferinnen,  die immer
         dann da sind,  wenn ich sie nicht gebrauchen kann,  aber ohne die wir in dieser Abteilung hilflos sind. Die Damen in den dunklen
         Uniformen sehen uns zwar suchen,  das ist für sie jedoch offenbar kein Anlass,  sich aus ihrer Pausen-Position in den Bedien-Modus
         zu versetzen. Zielgerichtet steuere ich auf eine Gruppe von Uniformierten zu,  die zehn |152|Schritte vor meinem Eintreffen in alle Richtungen auseinanderstrebt.
      

      «Toll,  dann halt nicht,  ihr blöden Kühe»,  denke ich,  wir haben heute noch viel vor und ich keine Zeit,  hinter unmotivierten
         Angestellten herzulaufen.
      

      Ich schnappe mir Lena,  drei Push-ups,  vier Bodys und einen trägerlosen BH und steuere auf die Umkleiden zu. Dann machen
         wir es eben selbst. Während Lena sich von einem BH in den nächsten quält,  warte ich vor der Kabine darauf,  das Ergebnis
         betrachten zu können. Das geht jedes Mal sehr schnell: Daumen nach unten. Keines der Wäschestücke passt richtig. «Das hat
         hier keinen Sinn»,  stelle ich fest,  «wir brauchen professionelle Beratung.»
      

      Auf dem Weg zu einem echten Wäschegeschäft,  mit Verkäuferinnen,  die 30 Jahre Berufserfahrung haben und sich von uns ebenso ahnungs- wie lustlosen Frauen nicht aus der Ruhe bringen lassen,  passieren
         wir noch schnell drei Schuhläden,  scannen das Angebot an weißen Schuhen und verlassen mangels Masse die Läden im Eiltempo.
      

      Im Wäschegeschäft unserer Wahl werden wir von einer zierlichen Dame in den Fünfzigern in Empfang genommen. Lena erklärt ihr
         Anliegen,  schildert,  was sie bisher probiert hat,  und wartet auf ein Urteil.
      

      «Kein Problem,  wir finden etwas für Sie»,  beruhigt sie uns professionell. Sie zückt ihr Maßband,  vermisst Lena,  spreizt
         dann Zeigefinger und Daumen und fasst meiner Freundin fix unter die Brüste. Entsetzt erstarrt diese und sieht mich fragend
         an. Ich muss mir das Lachen verkneifen – das ist «der Griff». Mit seiner Hilfe können erfahrene Verkäuferinnen die exakte
         BH-Größe ihrer Kundinnen bestimmen – das kann heute eigentlich niemand mehr,  aber daran erkennt man die echten Profis.
      

      «75 C»,  verkündet unsere Verkäuferin nach der Prozedur,  und Lena ist sichtlich verwundert,  dass sie bisher eine ganz andere
         |153|Größe getragen hat. Binnen einer Viertelstunde haben wir zwanzig verschiedene Wäscheoptionen gesehen und uns für drei davon
         entschieden. Wir wissen,  dass ein Body ungünstig ist,  weil er sich unter dem zarten Kleid zu stark abzeichnen würde,  haben
         gelernt,  dass eine Miederhose für eine gute Figur am Bauch sorgt und nichts mehr mit den Miederhosen der sechziger Jahre
         zu tun hat und dass ein Push-up unterm Brautkleid keine gute Idee ist,  da er zu wenig Halt und zu viel Gefahr fürs Heraushüpfen
         bei heftigem Tanz birgt.
      

      Lena steht mal wieder in einer Kabine,  allerdings zusammen mit der Dame,  die ihr beim Umziehen hilft. Nach weiteren zwanzig
         Minuten haben wir,  was wir brauchen: einen perfekt sitzenden,  dem Ausschnitt des Kleides angepassten,  farblich unauffälligen
         und gut gepolsterten Balconette-BH,  eine Miederhose,  die wesentlich besser aussieht,  als wir befürchtet hatten,  und das
         Wissen,  dass sich der Besuch eines Fachgeschäftes lohnt,  denn er spart Zeit und Nerven,  auch wenn das Konto dabei wesentlich
         stärker beansprucht wird,  als wenn wir im Kaufhaus geblieben wären. Aber das ist jetzt egal. Nun fehlen noch Schuhe und etwas
         zum Überziehen.
      

      Bräute tragen klassischerweise Tücher irgendwie drapiert über dem Kleid oder Bolero-Jäckchen oder,  wenn es richtig kalt ist,
         einen eigenen Mantel. Fällt alles aus. Boleros generell,  Mantel wäre zu viel des Guten,  und gegen ein zu drapierendes Tuch
         hat Lena ganz eigene Einwände: «Das rutscht,  sitzt nie da,  wo es soll,  und ich müsste die ganze Zeit dran ziehen»,  meint
         sie. Was genau sie dann überziehen will,  ist mir ebenso schleierhaft wie ihr. Zeit,  streng zu werden.
      

      «So geht das nicht»,  kläre ich Lena auf. «Du kannst nicht nur sagen,  was du nicht willst. An dieser Stelle weiß ich keinen
         Rat mehr,  ich habe keine Vorstellung davon,  was genau du dann überziehen willst»,  reiche ich ihr meine Kapitulationserklärung
         zu dem Thema. Etwas verstört sieht sie mich an.
      

      |154|«Wir finden schon etwas Passendes.» Das habe nicht ich gesagt,  das kam aus Lenas Mund. Ich hoffe,  sie glaubt mehr daran,
         als ich es tue.
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         Montag,  3. März

      

      Stimmung: streng

      Sound: «Klar» von Jan Delay

      Thema des Tages: Grenzen setzen

       

       

      Schmerzen. Beim Treppensteigen,  beim Hinsetzen,  beim Laufen. Nein,  ich war nicht beim Sport. Dieser Muskelkater ist die
         Erinnerung an unseren samstäglichen Einkaufsmarathon. Wir waren geschlagene zehn Stunden unterwegs. Aber wir haben unser Ziel
         erreicht: Es ist alles besorgt. Hübsche und bequeme Schuhe. Nach diversen Versuchen,  etwas anderes zum Warmhalten der Braut
         zu finden,  ist es schließlich doch ein leichtes Tuch für Lenas Kleid samt antiker Brosche,  die es an Ort und Stelle halten
         soll,  geworden. Ohrringe haben wir gefunden,  ebenso Strumpfhosen. Ein Kleid für Lena sowie Hemd und Krawatte für Karl, 
         das sie beim Standesamt tragen werden. Das Brautpaar ist ausstaffiert. Zwar habe ich selbst noch kein einziges Kleidungsstück,
         aber das Drama muss ich allein erleben und verschiebe es auf später. Mein Bedarf an Entscheidungen dieser Sorte ist vorerst
         mehr als gedeckt.
      

      Für heute steht ein wirklich wichtiger Punkt auf meiner Liste: Mailing an die Gäste. Die Gästeliste habe ich ja bereits einige
         Wochen vorliegen und die Zeit genutzt,  alle Mailadressen zusammenzusuchen. |155|Ich habe einen Mailverteiler namens «Hochzeit Lena» angelegt. Ordnung muss sein. Nachdem sie am Wochenende erzählt hat,  dass
         mittlerweile alle Einladungen versendet sind,  kann ich die Gäste endlich anschreiben. Wochenlang war ich mir nicht sicher,
         ob ich nun wirklich eine Aktion starten soll,  daher habe ich alle mir zur Verfügung stehenden Ideen gesammelt:
      

      
         
         	
            
            Kochbuch: Alle Eingeladenen senden Rezepte ein,  und ich fasse diese als Kochbuch zusammen. 
Pro: Lena wird es freuen/​viele neue Ideen 
Kontra: Karl kann nichts damit anfangen/​ein Aufwand,  den ich kurz vor der Feier nicht mehr leisten kann
            

            
         

         
         	
            
            Gästebuch: Texte,  Bilder,  Geschichten,  die ich mir vorher schicken lasse
Pro: schön
Kontra: langweilig
            

            
         

         
         	
            
            Ding mitbringen: Zum Beispiel selbstgestaltete Weinflaschen,  die in einer gemeinsamen Aktion übergeben werden 
Pro: Wein bis ans Lebensende 
Kontra: Wein bis ans Lebensende/​Karl trinkt keinen Wein
            

            
         

         
      

       

      All diese Dinge habe ich mindestens schon einmal gemacht,  und keine Idee schafft es,  meine interne Qualitätskontrolle zu
         überstehen. Ebenso hat mich mein Lieblingshelfer,  das Internet,  im Stich gelassen. Offenbar nutzen sich Ideen mit der Zeit
         ab,  oder ich bin weniger begeisterungsfähig. Vielleicht bin ich mittlerweile auch nur abgestumpft,  oder meine eigenen Erwartungen
         liegen so hoch,  dass ich selbst sie nur noch schwer erfüllen kann. Schweren Herzens entscheide ich mich also gegen eine Aktion
         dieser Art.
      

      Gleichzeitig muss ich den Eingeladenen mitteilen,  dass es keine klassischen Hochzeitsspiele geben wird. Ich kann Hochzeitsspiele
         nicht ausstehen,  und den meisten Brautpaaren,  auch Lena und Karl,  geht das ähnlich. Dennoch werde ich bei jeder Hochzeitsvorbereitung
         wieder mit spielwütigen Gästen konfrontiert. Den Drang zu spielen kann ich nicht nachvollziehen. Wann macht man Spiele |156|auf Feiern? Richtig,  als Kind bei Kindergeburtstagen. Dort sind «Topfschlagen»,  «Verstecken» und «Schnapp die Wurst» eine
         echte Attraktion: Spiel,  Spaß und Gewinner sein können – prima Sache,  solange man fünf bis zehn Jahre alt ist.
      

      Bei uns waren Spiele mit elf oder zwölf Jahren nicht mehr gewünscht: Wir wollten Partys feiern;  tanzen und Musik zu hören
         war eindeutig cooler. Umso rätselhafter ist mir der Drang,  infantile Riten auf Hochzeiten wieder aufleben zu lassen. Offenbar
         ist aber der Schlüsselreiz «Gewinner sein» bei einigen Menschen hängengeblieben. Das Brautpaar will meist keine unnötigen
         Unterbrechungen seiner Feier,  die wollen essen,  trinken,  tanzen. Aber,  wie in vielen Bereichen der Hochzeit,  ist es eigentlich
         egal,  was das Paar will,  wenn Freunde und Verwandte eine andere Vorstellung haben. Und Traditionalisten sterben offenbar
         nicht aus. Freunde des Paares rufen mich dann an und verkünden stolz,  dass sie per Internetrecherche ein total neues Spiel
         gefunden haben,  das sie UNBEDINGT in den Abend einbauen müssen. Ganz einfaches Prinzip: Das Paar soll per Fragenkatalog über
         seinen Alltag Auskunft geben. Mit Fragen à la «Wer räumt bei euch die Spülmaschine aus?»,  «Wer wäscht die Wäsche?» und «Wer
         braucht länger im Bad?» wird ermittelt,  wie gut die beiden sich kennen.
      

      Wer findet das noch witzig?

      Die Gäste,  die nicht spielen wollen,  möchten sich aber dennoch einbringen: Hochzeitszeitung mit furchtbaren Jugendbildern
         des Paares. Nachbarn,  die einen Chor bilden und selbstgeschriebene Songs zum Besten geben. Patenkinder,  die Blockflöte spielen,
         oder Freunde,  die dem Paar lyrisch gratulieren. «Der Schimmelreiter» passt auch mit eigenen Umdichtungen leider nicht auf
         jedes Paar.
      

      Der absolute Overkill sind allerdings «Die Glocken von Rom»,  wo eine Gruppe von Männern in Kutten,  Bademäntel oder sonst
         wie verhüllt zu dem gleichnamigen Song von Heike Schäfer einmarschiert. Die Kerle gucken ernst,  bewegen sich sanft zur Musik,
         |157|und beim Refrain reißen sie ihre Mäntel auf,  die Knie auseinander,  und zum Vorschein kommt eine Bratpfanne,  die ihr bestes
         Stück verhüllt,  zwischen den Beinen baumelt ein Schlegel,  der über die Bewegung der Knie zur Pfanne geführt wird und ein
         «Dong»-Geräusch erzeugt. Auch eine Art von Humor. Besonders beliebt bei den Bekannten aus dem Sportverein,  der Feuerwehr
         oder dem Technischen Hilfswerk.
      

      Die Frage,  die sich mir aufdrängt,  lautet: Warum? Warum muss eine Hochzeit bespielt werden?

      Natürlich verstehe ich,  dass es den Gästen ein Bedürfnis ist,  dem Brautpaar diesen Tag besonders zu gestalten,  Freude und
         Glückwünsche zum Ausdruck zu bringen. Aber auf keiner anderen Feier würde man die Gastgeber verkleiden,  mit Zahnpasta füttern
         oder öffentlich abfragen,  wer das Klo putzt. Warum also ausgerechnet auf der Hochzeit? Das geht doch auch in schön. Anna
         zum Beispiel hat neulich bei der standesamtlichen Hochzeit gemeinsamer Freunde spontan a capella Herbert Grönemeyers «Halt
         mich» für das Paar gesungen – sie kann das,  weil sie Sängerin ist. Das war spontan,  schön und hat alle Anwesenden gerührt.
         Ist das vielleicht die Antwort? Dass Gäste glauben,  mit Dingen zu unterhalten,  die sie gar nicht können,  anstatt sich darauf
         zu besinnen,  was dem Paar wirklich Freude bereitet und was ihren eigenen Fähigkeiten entspricht?
      

      In jedem Fall muss ich Spiele und am besten bereits alle Ideen dazu von vornherein vermeiden. Dennoch soll sich jeder einbringen
         können. Den Gästen dabei aber gleichzeitig ihre Grenzen aufzuweisen,  ist die Kunst der Trauzeugen. Ich verfasse die Mail:
      

       

      
         
         |158|Von: trauzeugin_hh@web.de 
         

         
         An: Verteiler «Hochzeit Lena & Karl»

         
         Betreff: Hochzeit Lena & Karl

         
          

         
         Liebe Gäste,

         
         in den letzten Tagen habt ihr Post von Lena und Karl bekommen,  die euch zu ihrer Hochzeit einladen. Wie ihr dieser Einladung
            entnehmen konntet,  haben die beiden mich gebeten,  ihre Trauzeugin zu sein. Worauf sie sich damit eingelassen haben,  ist
            ihnen sicher gar nicht bewusst. An dieser Stelle ist es üblich,  dass die Trauzeugen euch um Mithilfe bei einer wirklich schönen
            und originellen Aktion bitten. Kochbuch,  Gästebuch oder sonstiges. Das werde ich nicht tun. Mir kommt keine dieser Ideen
            passend für die beiden vor.
         

         
         Lena hat den Wunsch geäußert,  eine Hochzeit zu feiern,  auf der viel gegessen und getrunken wird,  auf der wir mit ihnen
            feiern und tanzen,  bis wir nicht mehr können. Ich bin fest entschlossen,  ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Daher: Spart eure
            Kräfte,  schickt mir keine Rezepte zu,  esst zwei Tage lang wenig und schlaft vor. Wir werden es krachen lassen.
         

         
         Lenas Wunsch beinhaltet auch,  so wenig Unterbrechungen wie möglich in Form von Hochzeitsspielen zu haben. Das werde ich respektieren
            und bitte euch,  das ebenfalls zu tun. Spiele sind verboten. Willkommen sind aber alle eure Ideen,  die das Paar überraschen,
            ihnen Glück wünschen oder zum Ausdruck bringen,  was ihr ihnen schon immer sagen wolltet. Plant ihr also Überraschungen gleich
            welcher Art,  so haltet mich doch bitte auf dem Laufenden.
         

         
         Bis Ende April werde ich alle Vorschläge sammeln und koordinieren,  sodass der Abend abwechslungsreich und spannend wird.

         
         |159|Ich freue mich auf eure Rückmeldungen und darauf,  mit euch zu feiern!
         

         
         Herzliche Grüße,

         
         die Trauzeugin

         
      

       

      Senden. Kurz halte ich inne und hoffe,  dass niemand diese Ansagen falsch versteht und ich von komischen Ideen,  die ich ablehnen
         müsste,  verschont bleibe.
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         Donnerstag,  13. März

      

      Stimmung: kritisch

      Sound: «My Way» von Frank Sinatra

      Thema des Tages: Einfach mal die Klappe halten

       

       

      Für Lena ist das Leben derzeit nicht ganz einfach. Da Karl nach wie vor die ganze Woche in Frankfurt arbeitet,  muss sie viele
         Dinge allein machen und entscheiden. Insgesamt wirkt es von außen so,  als ob nicht mehr viel zu tun sei. Der Schein trügt.
         Es kommt nicht darauf an,  wie viel konkrete Arbeit eine Hochzeit macht,  anstrengend und kräftezehrend sind die Gedanken,
         Zweifel und Sorgen,  die sich die Beteiligten machen. Das Problem dabei: Sobald es um Hochzeiten geht,  fühlt sich jeder Mensch
         im Umkreis von zehn Kilometern berufen,  etwas zum Thema beizutragen.
      

      Leider bilde ich selbst da keine Ausnahme. Immer wieder höre ich mich in Gesprächen Sätze sagen wie «Also damals bei Kati
         und Lars war das so» oder «Den besten Brautmodenladen findest du in XY». Ich hasse mich dafür. So wollte ich nie werden, 
         und so |160|will ich auch nicht sein. Es ist wie ein Virus,  der alle Anwesenden befällt,  wenn die Sprache auf dieses Thema kommt. Sobald
         ich den Erreger dieser Pest isoliert habe,  werde ich ein Gegengift in Auftrag geben und es jeder infizierten Person verabreichen.
         Das würde so manche Braut ruhiger schlafen lassen.
      

      Auch Lena. Sie ist gerade in einer neuen Phase angekommen. Ideen sind ihr willkommen,  doch eigentlich möchte sie niemandem
         mehr von Entscheidungen und Plänen bezüglich der Hochzeit erzählen,  weil sie so viele Rückmeldungen von Müttern,  Schwestern
         und Freundinnen dazu erhält. Die dauernde Kritik,  neue Idee,  und die Erzählungen darüber,  wie andere es gemacht haben,
         lassen sie alle Punkte fünffach überdenken. Den DJ kennt eine Freundin von uns und unterhält uns mit Schauergeschichten darüber,
         wie er die Silberhochzeit ihrer Eltern verpatzt hat,  das Catering ist Karls Schwester ein Anliegen,  da diese Vegetarierin
         ist. Lenas Mutter würde gern mehr machen können,  fragt immer wieder,  was es noch zu tun gibt,  und wünscht sich konkrete
         Aufgaben. Bekommt sie eine,  ist diese in einem Tag erledigt,  und sie muss sich etwas Neues einfallen lassen. Ihre Kollegin
         warnt vor dem Veranstalter,  der habe auf ihrer Hochzeit zu wenig Essen bereitgehalten,  außerdem sei die Zapfanlage ausgefallen
         und das Bier warm gewesen. Karls Vater hat beschlossen,  ein Gastgeschenk für jeden zu machen und gibt sich wahnsinnig viel
         Mühe damit,  120 Teelichthalter aus Holz zu basteln,  die sie ins Dekorationskonzept integrieren muss. Außerdem melden sich die ersten Gäste
         zurück,  wollen Tipps für Übernachtungsmöglichkeiten haben und wissen,  wie das Wetter in Hamburg werden könnte.
      

      Kurz: Lenas Gedankenkarussell dreht sich unaufhörlich,  und unsere gemeinsamen Gesprächsthemen beschränken sich zunehmend
         auf die kommende Hochzeit. So gut ich kann,  beruhige ich die angehende Braut,  ermutige sie,  nicht alles so ernst zu nehmen,
         gebe Tipps und versuche,  keine allzu hintergründigen Fragen zu |161|stellen,  um sie nicht weiter zu verunsichern. Wenn eine Person wie Lena,  die immer locker und offen durchs Leben geht, 
         schon ins Zweifeln gerät,  weiß ich nicht,  wie eine etwas labilere Braut mit dem wachsenden Druck fertig werden soll.
      

      Einzig Karl,  der Mensch,  dessen Rat und Meinung Lena wirklich gut gebrauchen könnte,  ist in die Verweigerung getreten.
         Er sitzt in Frankfurt,  arbeitet quasi rund um die Uhr und verweigert jedes Gespräch über die anstehenden Feierlichkeiten.
         Sein Statement: «Wird schon werden.»
      

      Gestern ist ihr in einem dieser Nicht-Gespräche der Kragen geplatzt,  und sie hat Karl die Meinung gesagt: wie das für sie
         ist,  mit ihm nicht darüber reden zu können (nämlich scheiße),  dass sie mehr Engagement von ihm möchte und auch mal gefragt
         werden will,  wie es an der Hochzeitsfront aktuell stehe. Offenbar ist sie dabei aber auf mehr oder weniger taube Ohren gestoßen.
         Der Gute versteckt sich weiterhin hinter seiner Arbeit und täuscht Desinteresse vor. Er hat ihr mitgeteilt,  dass ihn die
         dauernden Gespräche darüber nerven und er es nicht einsieht,  dass das Leben nicht normal weitergehen kann.
      

      «Weißt du was? Dann heirate ich eben Katarina,  die weiß sowieso mehr von der Hochzeit als du!»,  hat sie ihm mitgeteilt und
         dann den Hörer aufgelegt,  erzählt mir Lena heute beim gemeinsamen Mittagessen.
      

      «War das gerade ein Heiratsantrag?»,  versuche ich zu scherzen. Klappt nicht ganz,  Lena grinst nur schief.

      «Ist doch wahr»,  schimpft sie weiter. Der interessiert sich für nichts und lässt mich alles allein machen. Wenn er wenigstens
         zuhören würde,  aber er wechselt das Thema,  sobald ich nur davon anfange.»
      

      Ich sage jetzt nicht,  dass das normal ist und ich es selten anders erlebt habe,  ich verkneife mir auch einen dummen Spruch
         dazu,  dass er vermutlich kalte Füße bekommt und Männer sich nur auf eine Sache konzentrieren können. Ich tue es wirklich,
         kein Wort |162|dringt über meine Lippen,  und ich bin sehr stolz darauf,  zumindest dieses Mal zu schweigen.
      

      Lena schimpft weiter,  dann sieht sie mich an und fragt grinsend: «Willst du mich heiraten?»

      «Ja,  auf alle Fälle,  aber ich möchte keinen wütenden Karl an der Backe haben»,  lache ich,  «außerdem müsste ich dann einen
         Anzug tragen,  und auf meiner eigenen Hochzeit würde ich gern im Kleid erscheinen.»
      

      Langsam beruhigt sich Lena. Locker bleiben,  es wird alles gut werden,  würde ich ihr gern sagen,  aber ich habe mir ja vorgenommen,
         mich mehr zurückzuhalten,  und so schweige ich. Zurück an meinem Arbeitsplatz,  schreibe ich ihr eine Mail: «Braut,  alles
         wird gut. Zeugin.» Die Klappe habe ich gehalten,  von meinen tippenden Fingern war nie die Rede.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Dienstag,  18. März

      

      Stimmung: irritiert

      Sound: «Too much» von Elvis Presley

      Thema des Tages: Kommunikation

       

       

      Neun Wochen bis zur Hochzeit. Karl und Lena haben sich beruhigt und reden wieder miteinander. Gott sei Dank,  es hätte auch
         gerade noch gefehlt,  dass ich als Bräutigam einspringen muss. In der Zwischenzeit sind die ersten Antworten auf mein Gäste-Mailing
         eingetrudelt. Das ist immer ein besonders spannender Moment,  in dem sich bei mir ein Gefühl für die Gäste entwickelt. Relativ
         schnell wird klar,  wer sich engagieren wird,  wie die einzelnen |163|Personen in Bezug auf die Hochzeit gestimmt sind und wie die Zusammenarbeit laufen wird.
      

      Die erste Mail hätte ich fast gelöscht,  in der Annahme bei dem Betreff «wedding quetsions» (sic!) von einem unbekannten Absender
         handele es sich um Hochzeits- oder Porno-Spam. Glücklicherweise erinnerte ich mich,  kurz bevor ich die Mail in den Papierkorb
         verschieben konnte,  daran,  dass durchaus auch englischsprachige Gäste eingeladen sind und eine englische Betreffzeile entsprechend
         vorkommen kann. Nach dem Öffnen blinkten,  blinzelten und zwinkerten mich etwa zwanzig Smileys an – überall wuselten Emoticons
         durchs Bild,  zusätzlich erschwerte ein Sonnenaufgang im Hintergrund die Suche nach zusammenhängenden Buchstaben. Schließlich
         dechiffrierte ich die Botschaft zwischen dem ganzen Gewusel:
      

       

      
         
         «zur info. ich bin karls cousine … und habe 2 kleine fragen: ist der dresscode ‹normal› hochzeitig oder irgendwie superstylish oder leger oder wie?
         

         
         gibt es was bei den beiden was sie sich wünschen,  ausser geld?? ein geheimtipp oder weisst du was sie sich von dem geld kaufen
            wollen???
         

         
         wie sind so die hauptfarben/​stil vom apartment??

         
         das wars auch schon,  waer spitze wenn du kurz bescheid geben könnest!!

         
         merci und noch einen schönen abend von

         
         mir»

         
      

       

      Verdutzt las ich mir die Mail ein zweites Mal durch. Ursprünglich hatte ich angenommen,  dass mich keine Frage mehr überraschen
         könnte,  diese Mail aber bewies das Gegenteil. Die Farben und der Stil vom «Apartment»? Was glaubte Karls Cousine,  wo wir
         lebten? In New York? Karl und Lena wohnen in einem Hamburger Altbau,  wir bezeichnen diese Form hinlänglich als Wohnung, 
         |164|weniger als Apartment. Schade,  dass ich Lena davon nicht erzählen konnte,  sie hätte sich bestimmt mit mir zusammen kringelig
         gelacht.
      

      Gleichzeitig stellte mich die Frage nach den Wünschen der beiden vor die erste echte Hürde dieser Vorbereitungen. Nach dem
         Gespräch mit Lenas Schwester Wiebke hatte ich meine Fühler ausgestreckt und erfahren,  dass das Paar sich wirklich Geld wünscht.
         Sie haben viele Wünsche und würden gern auch eine Hochzeitsreise machen,  aber die Hochzeit muss bezahlt werden.
      

      Auch wenn jedes Paar seine Feier gern ausrichtet und finanziert,  habe ich immer eine gewisse Erleichterung erlebt,  wenn
         sich die Gäste an den Wunsch nach Geld gehalten haben. Geldgeschenke stellen für die Gäste zugleich die größte Herausforderung
         dar. Familie und Freunde möchten nicht einfach nur einen Umschlag mit Scheinen darin überreichen,  sondern gern noch etwas
         Persönliches,  das mehr als eine Karte sein darf,  ergänzen.
      

      Ganz nebenbei hatte ich Lena und Karl in den letzten Monaten ausspioniert – immer wenn einer der beiden einen Wunsch äußerte,
         notierte ich diesen heimlich. So liegt mir jetzt eine Liste vor,  die ich,  getrennt sortiert nach Braut-,  Bräutigam- und
         gemeinsamen Wünschen,  an die Gäste weitergeben kann. Dabei ist Koordination und das Wissen darüber wichtig,  welcher Gast
         zu Lena und welcher zu Karl gehört. Nichts ist ungeschickter,  als keinen Überblick über die Familien,  Freunde und Arbeitskollegen
         zu haben. Und somit unwissend entweder die gleichen Geschenke doppelt zu verteilen oder einer Gruppe gleich mehrere zur Auswahl
         zu geben und am Ende keine Ideen mehr zu haben.
      

      Um derartige Missgeschicke zu vermeiden,  muss ich erst einmal herausfinden,  welche von Karls fünf Cousinen die Autorin der
         erheiternden Nachricht ist. Die Gästeliste gab zwar Aufschluss über Zugehörigkeit der Menschen zu Braut oder Bräutigam,  ich
         konnte aber nicht ersehen,  um welche von Karls Cousinen es sich handeln könnte.
      

      |165|«Vielleicht suchst du mal nach der Mailadresse in der Liste?»,  regt Andreas an,  der mich die Liste zum hundertsten Mal durchsuchen
         sah. Gute Idee,  aber auch ohne Ergebnis. Mist. Mir blieb nichts anderes übrig,  als sie in meiner Antwort zu fragen. Peinlich,
         aber immer noch weniger peinlich,  als hinterher doppelte und dreifache Geschenke vorzufinden.
      

      Ich antworte ihr also,  dass sie sich keine Sorgen um ihr Outfit machen solle,  es würde schick,  aber nicht opulent werden,
         und sie sei so willkommen,  wie sie sich wohlfühlen würde. Beschrieb,  dass die Wohnung der beiden keinem besonderen Farbkonzept
         entspräche und sie eigentlich auch voll ausgestattet seien,  und ja,  sie wünschen sich Geld,  und falls sie noch eine Kleinigkeit
         dazu haben wolle,  ich wüsste,  dass sie sich über ein Kochbuch freuen würden. «Leider konnte ich aus deiner Mail nicht ersehen,
         wie du heißt,  und muss dir daher die peinliche Frage stellen,  welche von Karls Cousinen sich dahinter verbirgt. Solltest
         du also nicht zufällig im Zeugenschutzprogramm sein,  würde ich mich über die Angabe deines Namens sehr freuen.» Senden. Keine
         zehn Minuten später blinken und laufen weitere Smileys über den Bildschirm: Die Cousine stellt sich als Sonja aus Castrop-Rauxel
         vor und freut sich,  dass sie bei Stella McCartney nach einem passenden Outfit suchen kann. Verrücktes Huhn,  ich bin sehr
         gespannt,  diese Frau persönlich kennenzulernen.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |166|Donnerstag,  20. März

      

      Stimmung: feige

      Sound: Telefongespräche 

      Thema des Tages: Erstgeborene unter sich

       

       

      Lena und mich unterscheidet vor allem eine Sache: die Reihenfolge unserer Geburt. Während ich das älteste Kind meiner Eltern
         bin,  ist sie die kleine Schwester. Um ihre große Schwester habe ich sie häufig beneidet: Wiebke hatte coole Poster im Zimmer
         und hörte Musik von Bands,  über die Lena auf dem Schulhof reden konnte,  während ich noch glaubte,  dass Peter Maffay,  den
         meine Mutter immer hörte,  ein cooler Musiker sei.
      

      Wiebke und Lena sind sehr unterschiedlich – die beiden trennen nicht nur sechs Jahre,  sie haben auch verschiedene Vorstellungen
         davon,  was geschmackvoll ist,  und so stehe ich vor meiner nächsten diplomatischen Herausforderung:
      

      Wiebke hat sich,  wie versprochen,  Gedanken über die Gestaltung des Abends gemacht und mir eine Mail geschrieben. Sie will
         für Lena eine Hochzeitszeitung gestalten. Das Problem: Lena findet Hochzeitszeitungen schrecklich. Weder will sie auf sich
         und Karl gemünzte Reime lesen,  noch ist sie besonders begeistert von Bildern aus ihrer Jugend. «Ich bekomme grüne Pickel
         beim Gedanken an eine Hochzeitszeitung»,  hat sie mir neulich mit auf den Weg gegeben. Wie schön,  dass ich Wiebke das jetzt
         mitteilen darf.
      

      Zwei Tage drücke ich mich nun schon vor einer Antwort. Grundsätzlich habe ich kein Problem damit,  nein zu sagen und dies
         auch zu begründen. Allerdings möchte ich nicht,  dass Wiebke das Gefühl bekommt,  es ihrer Schwester nicht recht machen zu
         können. Ein Dilemma,  dessen Lösung ich zwar schon entwickelt habe,  |167|von der ich aber nicht weiß,  was Wiebke dazu sagen wird. Helfen kann mir nur noch eine: meine Mutter,  die sich mit geschwisterlichen
         Problemen aufgrund ihrer eigenen Kinder bestens auskennt und sicher einen Rat für mich hat.
      

      Am Telefon erzähle ich ihr von Wiebkes Idee,  Lenas Aversionen und von meiner alternativen Idee: Wiebke könnte Bilder der
         beiden zu einer Präsentation zusammenfügen,  die wir am Abend über die Beamer an die Wand projizieren. Auch wenn Lena keine
         Fotos von sich sehen mag,  ist das sicher nicht so schlimm für sie wie eine Hochzeitszeitung,  und Wiebke hat trotzdem die
         Möglichkeit,  ihrer Schwester ein besonderes Geschenk zu machen. Es muss zudem keine «Verkaufsaktion» geben,  Wiebke muss
         nichts dazu sagen,  und Lena kann zur Not auch wegsehen.
      

      «Ruf sie an und erkläre ihr das genau so,  wie du es mir gerade erzählt hast. Sie wird Verständnis dafür haben und sich freuen,
         dass du ihr etwas vorschlägst,  über das Lena sich auch wirklich freuen kann»,  meint meine Mutter.
      

      Also gut,  dann werde ich mich jetzt gleich trauen und sie anrufen. Ich hoffe,  die richtigen Worte zu finden und nichts falsch
         zu machen. Komisch,  dass mich das so berührt. Normalerweise sage ich einfach,  was ich denke,  aber in puncto Familie bin
         ich vorsichtig,  weil Missstimmungen im Vorfeld sich negativ auf die Hochzeit auswirken können,  und dafür möchte ich nicht
         verantwortlich sein.
      

      Im Gespräch mit Wiebke ist das plötzlich alles ganz einfach: Ich erkläre ihr,  wie Lena zu Hochzeitszeitungen steht,  und
         schlage ihr meine neue Idee vor. Wiebke ist begeistert und – wie meine Mutter vorhergesagt hat – entspannt,  weil es ihr Ziel
         ist,  ihrer Schwester eine Freude zu machen. Egal wie. Wir einigen uns darauf,  dass ich nochmal unsere Freunde um alte Bilder
         bitte und auch meine Fotos nach passendem Material durchsehe. Sie wird alles zusammenfügen und zur Hochzeit mitbringen. Erleichtert
         lege ich auf und spüre,  wie sich so langsam Vorfreude in meinem Bauch breitmacht. |168|Das Kribbeln beginnt und wird bis zur Hochzeit immer heftiger werden – ich bin mir plötzlich sicher,  auf dem richtigen Weg
         zu sein.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Freitag,  28. März

      

      Stimmung: wolkig bis heiter

      Sound: das Rauschen des Bluts in meinem Kopf

      Thema des Tages: Die Lena,  die ich kenne

       

       

      Heute hat Lena etwas gemacht,  was aus meiner Sicht nicht besonders klug war und das mir wirklich sehr viel Beherrschung bei
         meiner Reaktion auf ihre Erzählung abverlangt hat: Lena hat die neulich erworbenen Schuhe und das Kleid für das Standesamt
         zurückgegeben.
      

      Ich atme. Ich atme ein,  und ich atme aus. Und wieder ein und wieder aus. Während ich atme,  versuche ich,  nicht daran zu
         denken,  wie viele Stunden wir nach den Sachen gesucht haben,  wie sehr meine Füße danach schmerzten und dass das jetzt heißt,
         dass Lena wieder nichts anzuziehen hat. Ich atme weiter,  um meine beste Freundin,  die in wenigen Wochen heiratet und deren
         Trauzeugin ich bin,  nicht auf der Stelle zu erwürgen. Ich atme,  um sie nicht anzuschreien und ihr womöglich Unrecht zu tun.
         Denn,  wer weiß,  vielleicht hatte sie sogar einen plausiblen Grund,  um die Teile in den Laden zurückzubringen,  das Geld
         zu nehmen und einzustecken?
      

      Ich werde es nie erfahren,  wenn ich sie nicht danach frage,  denn sie sitzt schweigend vor mir. Sie kennt mich gut genug,
         um zu wissen,  |169|was ich gerade denke und dass es jetzt besser ist,  mich nicht anzusprechen und mir einige Minuten Zeit zu lassen,  die Neuigkeiten
         zu verdauen.
      

      Das ist nicht die Lena,  die ich kenne. Die Lena,  die ich kenne,  bringt keine Klamotten zurück,  weil diese Lena nicht einmal
         den Kassenzettel aufhebt,  und die Lena,  die ich kenne,  entscheidet sich schon mal gar nicht um. Diese Lena nämlich,  die
         vergisst sofort nach einem Kauf,  was ein Teil gekostet hat und wird nie von einem schlechten Gewissen geplagt,  wenn es mal
         etwas teurer war. Zwischen zwei Atemzügen frage ich sie: «Warum?» Es klingt nicht ganz so aggressiv,  wie ich erwartet habe,
         obwohl ich immer noch befürchte zu explodieren.
      

      «Die Schuhe haben nicht den gleichen Ton wie mein Brautkleid. Ich habe es einmal tagsüber und einmal abends aneinandergehalten,
         aber es ist wirklich ein ganz anderer Ton,  und es sah scheußlich aus»,  erklärt sie.
      

      Anderer Ton? Wir hatten eine Stoffprobe dabei,  als wir die Schuhe gekauft haben,  und nie im Leben hat der Ton nicht gepasst.
         Diese Schuhe haben wir gekauft,  weil sie als einzige in der gesamten Hamburger Innenstadt den Ton des Kleides exakt getroffen
         haben.
      

      «Lena,  wir haben vier Stunden nach diesen blöden Schuhen gesucht,  die Verkäuferin,  zwei anwesende Kundinnen,  später dann
         Maja,  Anna und Henrike,  du selbst und ich waren uns einig: Das war der Ton des Kleides. Was genau ist also mit dem Ton seit
         der letzten Woche passiert,  das er jetzt nicht mehr passt?»,  presse ich,  nur noch mühsam beherrscht,  hervor. Erwähnte
         ich schon,  dass die Lena,  die ich kenne,  niemals so einen Eiertanz um eine eventuell abweichende Farbnuance anstellen würde?
         Mich würde jetzt wirklich interessieren,  was genau in den letzten Tagen passiert ist.
      

      Meine Frage ignorierend,  erklärt sie mir: «Und das Kleid für das Standesamt war zu kurz.»

      |170|Zu kurz? Ich höre wohl nicht richtig! Das Teil ging ihr bis knapp unter das Knie,  die einzig akzeptable Länge,  bevor ein
         Kleid bis zum Boden reichen muss,  um nicht nach Senioren-Uniform auszusehen.
      

      «Zu kurz? Der Ton weicht ab? Sag mal,  Lena,  hast du irgendetwas geraucht? Oder Pilze gegessen? Was ist eigentlich los mit
         dir?»,  frage ich sie,  und kurz bevor ich die Beherrschung verliere,  mache ich mir nochmal bewusst,  dass sie bald heiratet.
         Ist das eventuell ihre Art,  kalte Füße zu bekommen? Hat sie sich mit Karl gestritten? Will sie nicht mehr heiraten? Nein,
         ganz sicher nicht. Die Lena,  die ich kenne,  weiß,  worauf sie sich eingelassen hat und wird sich nicht drücken. Wobei sich
         mir so langsam die Frage stellt,  wo die Lena,  dich ich kenne,  sich wohl gerade versteckt hält.
      

      «Der Ton der Schuhe hat sich wirklich mit dem Kleid gebissen,  und das Teil für das Standesamt war echt zu kurz. Ich mochte
         beides nicht»,  klärt Lena mich auf.
      

      Mir fehlen einfach die Worte,  und plötzlich begreife ich: Ich muss loslassen. Mir wird klar,  dass nicht ich dafür verantwortlich
         bin,  dass sie passend eingekleidet ist. Auch bin nicht ich diejenige,  die sich für oder gegen Schuhe oder Kleider entschließen
         muss,  das muss Lena,  und zwar trotz aller Freundschaft allein,  ohne mich. Wenn sie der Meinung ist,  dass der Ton nicht
         passt und das Kleid zu kurz ist,  dann ist das ihre Wahrheit,  und ihre Wahrheit gilt,  denn sie ist die Braut und muss sich
         im Mai wohlfühlen.
      

      Ich atme noch einmal ein und noch einmal aus und beruhige mich. «O. k.,  alles klar. Der Ton passte nicht,  und das Kleid war zu kurz. Gut. Du hast die Sachen zurückgebracht. Haben sie dir das
         Geld zurückgezahlt?»,  frage ich meine beste Freundin in mittlerweile wieder normalem Ton.
      

      Lena sieht mich an. Sie schätzt gerade ab,  inwiefern ich das Gesagte ernst meine oder ob sie noch mit einer Standpauke, 
         einem |171|Wutanfall oder anderweitigen emotional extremen Reaktionen meinerseits rechnen muss. «Ja,  ich habe das Geld zurückbekommen.
         Und ich habe heute ein anderes Kleid und andere Schuhe online bestellt. Die Sachen waren süß,  und ich habe keine Lust mehr,
         durch irgendwelche Läden zu laufen»,  erzählt Lena mir.
      

      Sie zeigt mir die Kleidungsstücke am Rechner,  in der Tat sehen sie toll aus und sollen bereits in dieser Woche geliefert
         werden. Gemeinsam überlegen wir,  was passiert,  wenn die bestellten Kleider nicht passen. Überlegen,  in welchen Läden wir
         noch nicht waren,  und wo sie noch suchen kann. Lena sieht mich an und fragt: «Kommst du mit,  wenn es nötig wird,  und berätst
         mich?»
      

      «Ja,  Lena,  natürlich komme ich mit!» Meine Wut ist vergessen – ich bin ihre Trauzeugin,  und wenn es nötig ist,  kaufe ich
         bis zur letzten Minute Kleider mit ihr ein.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Dienstag,  1. April

      

      Stimmung: verplant

      Sound: das Kreisen meiner Gedanken

      Thema des Tages: Abschiede

       

       

      Seit einigen Tagen denke ich über das Thema Junggesellinnenabschied nach. Ähnlich wie beim DJ-Thema habe ich mich bereits einige Male erfolgreich vor der Organisation dieses Events bei anderen Hochzeiten drücken können. Das
         hat einen einfachen Grund: Ich finde diesen Abend überflüssig,  entstammt er doch einer Zeit,  in der die Ehe bedeutete, 
         dass man als Paar ziemlich bald Kinder bekommt und nicht mehr getrennt vor die Tür geht. |172|Das sieht – zumindest unter meinen Freunden – zum Glück heute anders aus. Wenn ich möchte,  kann ich Männer und Frauen getrennt
         voneinander sehen und mit ihnen nach wie vor feiern gehen. Vor der Hochzeit noch einmal auf den Putz zu hauen,  hat sich meiner
         Meinung nach überlebt.
      

      Lena hat nichts gegen einen Junggesellinnenabschied,  aber die Gestaltung soll möglichst unpeinlich werden. In diversen Foren
         und auf verschiedenen Internetseiten habe ich mich schlaugelesen: Bedruckte T-Shirts,  Verkleidungen,  Bauchladen,  Penisbackformen,  Schnäpse,  Kondome und Strings gehören offenbar zur Grundausstattung einer
         solchen Veranstaltung. Ich grusel mich.
      

      Erschwerend hinzu kommen die Bilder meiner letzten Reeperbahn-Tour,  die während meiner Überlegungen vor meinem inneren Auge
         vorbeiziehen: Horden von Krankenschwestern,  Hasen und Playboy-Bunnys,  die ihre Kleidung meistbietend veräußern oder zur
         Aufbesserung der gemeinsamen Kasse eben Kondome,  Herren-Strings und Schnaps verkauften. Und dabei ziemlich tief ins Glas
         guckten … Nach meiner persönlichen Definition ist das alles andere als unpeinlich. Also muss ein anderer Plan her – einer,  bei dem
         Lena sich nicht zum Horst macht,  sondern wir einen schönen Tag haben.
      

      Da ich mal wieder nur weiß,  was ich nicht will,  lenke ich mich ab,  indem ich mich durch alte Bilder klicke,  ein besonderer
         Spaß: «Hochzeit Anna und Markus». Vier Jahre liegt deren Feier zurück,  und ich erinnere mich an die Diskussionen um ihren
         Junggesellinnenabschied. Maja war damals Annas Trauzeugin und quälte sich zusammen mit Markus Trauzeugen mit der Planung des
         letzten Abends in Freiheit. Wochenlang überlegten beide Freundeskreise,  wie man diesen Abend gestalten könnte. Fest stand:
         Zu beiden hätte ein DVD-Abend auf dem Sofa besser gepasst als eine rauschende Partynacht auf der Reeperbahn. Am Ende bekamen die beiden den schönsten Abend,
         den ich in diesem Zusammenhang jemals erlebt habe.
      

      |173|Das Paar wurde am gleichen Abend getrennt voneinander abgeholt,  sie bekamen die Augen verbunden und Kopfhörer mit Musik auf
         die Ohren. In getrennten Autos fuhren Maja und Anna sowie Markus und sein Trauzeuge Richtung Elbstrand. Immer noch blind und
         beschallt,  führten die jeweiligen Trauzeugen das Paar hintereinander – aber voneinander nichts ahnend – den Strand entlang.
         Zeitgleich wurden beiden Kopfhörer und Augenbinden abgenommen: Wir warteten mit etwa 50 Menschen,  einem riesigen Grillbuffet,  Musik und Alkohol auf die zwei. Gefeiert haben wir bis in die frühen Morgenstunden
         – gemeinsam.
      

      Eine gemeinsame Party kommt bei Lena und Karl nicht in Frage,  Karl hat seinen Abend bereits selbst geplant und wird mit seinen
         Jungs auf ein Konzert gehen. Bevor ich mir weiter Gedanken über ein mögliches Programm mache,  stelle ich eine Liste mit Mädels
         zusammen,  die dabei sein sollen.
      

      Beim Blick auf die Personen erhöht sich die Schwierigkeit der Planung um eine weitere Stufe. Die Damen kommen aus dem ganzen
         Land in die schönste Stadt Deutschlands. Die Anreisenden stellen dabei aber das kleinste Problem dar. Eine etwas größere Hürde
         ist die Mutterschaft. Einige haben bereits kleine Kinder,  die betreut,  gefüttert und bespielt werden müssen – zu jeweils
         unterschiedlichen Zeiten,  versteht sich. Andere Mütterprobleme sind Schlafmangel,  sodass an nächtliches Feiern nicht zu
         denken ist,  sowie eine unmittelbar bevorstehende Geburt. Da ich wenig Ahnung im Umgang mit geplatzten Fruchtblasen habe,
         ist es für die Betroffene nur vernünftig,  den Tag nicht allzu kräftig mitzufeiern. Aber für Lena hätte ich dann doch gern
         alle Mädels dabei. Eine Liste könnte helfen. Alle Ideen,  die mir seit Tagen im Kopf herumspuken,  schreibe ich auf und versehe
         sie mit von mir geliebten Pro- und Kontra-Argumenten.
      

      
       [image: ] 
      

      
       [image: ] 
      

      |176|In meinem Bestreben,  es allen recht zu machen und allen die Teilnahme zu ermöglichen,  verbaue ich mir jegliche Chance auf
         eine realistische Lösung. Also muss ich anders vorgehen.
      

      Erst einmal den Termin festlegen. Ich setze einen Samstag im Mai fest,  die Diskussion,  wer wann Zeit hat,  werde ich mir
         ersparen. Fragt sich,  wie ich mit Lena und ihren Terminen umgehe. Es ist utopisch zu glauben,  dass ich über Karl den Termin
         bei ihr einsteuern und den Grund geheim halten kann. Sie liegt mir sowieso schon seit Tagen damit in den Ohren,  dass sie
         ihren Junggesellinnenabschied mitplanen möchte. Das werde ich natürlich nicht zulassen,  aber ich werde eine Ausnahme machen
         und den Termin mit ihr absprechen.
      

      Ein Telefonat klärt,  dass sie an dem Tag auch Zeit hat. Schön,  dass sie ihn jetzt kennt,  die kommenden Wochen werde ich
         einem Fragen-Bombardement ausgesetzt sein: «Was macht ihr mit mir? Ich will nichts Peinliches machen. Verkleidungen wäre o. k.,  aber bitte keine Spiele. Verrat mir doch bitte etwas.» Pustekuchen – zu verraten gibt es ja noch gar nichts,  aber das
         muss sie ja nicht wissen. Jetzt muss ich erst einmal die Mail an die Damen schreiben.
      

       

      
         
         Von: trauzeugin_hh@web.de 

         
         An: Verteiler Junggesellinnenabschied 

         
         Betreff: Feiern mit der Braut

         
          

         
         Liebe Lena-Freundinnen,

         
         die Hochzeit rückt näher. Und somit auch der letzte Abend von Lena im Kreis ihrer Freundinnen – der Junggesellinnenabschied.
            Ich habe dafür einen Termin festgelegt und möchte euch heute die erste Planung vorstellen:
         

         
         Samstag,  10. 05.

         
         Wir planen den Tag ein wenig anders,  als sonst bei diesen Veranstaltungen üblich,  was vor allem beinhaltet,  dass der |177|Termin fix ist und Lena Bescheid weiß. Sie möchte diesen Tag genießen und Spaß haben. In jedem Fall ist Hamburg der Ort des
            Geschehens – die Unterbringung der Anreisenden ist kein Problem.
         

         
         Was genau wir machen steht noch nicht fest (fest steht allerdings,  was wir nicht machen: mit einem Bauchladen über den Kiez
            laufen) und hängt ein bisschen davon ab,  wie viele von euch Zeit und Lust haben,  dabei zu sein. Daher gebt mir doch bitte
            bis zum 27. 04. eine kurze Rückmeldung.
         

         
         Für eure Planung (Kinder unterbringen,  Zugfahrten,  Vorrat an Aspirin-Tabletten einpacken etc.) kann ich noch sagen,  dass
            sich nach dem derzeit Stand der Dinge,  der Großteil tagsüber abspielen wird – was sich dann gern in den Abend erstrecken
            kann –,  Alkohol spielt natürlich eine Rolle.
         

         
         Euch allen ein schönes Wochenende und liebe Grüße von der Trauzeugin.

         
      

       

      Senden und warten.
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         Freitag,  4. April

      

      Stimmung: mal wieder suchend

      Sound: «Wir wolln Sommer» von Clueso

      Thema des Tages: Schön soll es werden

       

       

      Lena nervt mich. Seit sie vom Junggesellinnenabschied weiß,  fragt sie täglich nach,  was sie erwarten wird. Es muss dringend
         ein anderes Thema her. Davon gibt es noch mehr als genug. Heute: |178|Dekoration. Wir treffen uns zur gemeinsamen Google-Recherche – das ständige Hin- und Hersenden von Bildern und Links nervt,
         wir brauchen etwas mehr Realität.
      

      Gemeinsam sitzen wir vor meinem Laptop und durchsuchen den Lesezeichen-Ordner namens «Dekoration»,  dessen Existenz bei Lena
         zu einem heftigen Lachanfall geführt hat. «Du hast nicht allen Ernstes alle Internetadressen zu dem Thema in deinen Lesezeichen
         gesammelt?»,  fragt sie mich glucksend. Doch,  habe ich,  und ja,  ich bin ein Hochzeits-Nerd. Und weil das so ist,  habe
         ich auch schon einen Plan gemacht,  der festhält,  was dekoriert werden soll:
      

       

      Kirche: 

      Altar & Bänke (ca. 14 auf jeder Seite,  ggf. nur jede zweite berücksichtigen)

      Saal: 

      voraussichtlich zwölf runde Tische,  weiße Tischtücher vorhanden,  zehn Personen,  Durchmesser/​Tisch: 1,20 Meter
      

      Lena: 

      Brautstrauß Standesamt

      Brautstrauß Kirche

      ggf. ein Strauß zum Werfen?

      Karl: 

      Blumengesteck am Revers Standesamt

      Blumengesteck am Revers Kirche

      → jew. passend zu Lenas Strauß

       

      «Habe ich etwas vergessen?»,  will ich wissen.

      Lena ignoriert mich. Auf den Plan starrend,  fragt sie: «Sag mal,  machst du eigentlich noch etwas anderes,  als meine Hochzeit
         zu organisieren?»
      

      Aus dem Nebenzimmer beantwortet Andreas ihre Frage: «Nein,  macht sie nicht.»

      Macht euch nur lustig,  denke ich und wende mich wieder dem Thema zu: «Offenbar ist die Liste also komplett. Hast du bestimmte
         Vorstellungen,  Lena?»
      

      |179|Hat sie nicht,  außer,  dass es schön sein soll.
      

      Ich recherchiere im Netz nach Blumen,  die es Ende Mai gibt,  Deko-Ideen für runde Tische,  Brautsträußen und Möglichkeiten,
         Kerzen einzusetzen. Lena neben mir blättert sich durch diverse Zeitschriften,  die ich zum Thema besorgt habe,  und markiert
         alles,  was ihr gefällt – und das ist wenig. Unsere Recherchen bringen zunächst nur eine Reihe von Nicht-Zielen zutage: auf
         Blütenblätter geklebte Perlen,  zylinderförmige Blumen-Wurfgeschosse oder mit Serviettentechnik erstellte Windlichter.
      

      «Was mir nicht gefällt,  sind diese vorgefertigten und erwartbaren Rosengestecke. Oder das andere Extrem: alles selbst gemacht
         mit der Folge,  dass es auch wie selbst gemacht wirkt»,  analysiert Lena unsere Ergebnisse.
      

      Auf dem Weg zum Passenden sind wir bisher immer einen Umweg gegangen,  also hoffe ich,  dass uns auch diese Gedankenschleife
         ans Ziel bringt. Dabei habe ich auch gelernt,  dass ein Problem kleiner wird,  wenn man es in seine Einzelteile zerlegt. Und
         schon schreibe ich die nächste Liste:
      

       

      Farben: Hauptfarbe & mögliche Ergänzungen
      

      Blumen: Sorte,  Menge,  Art der Anordnung
      

      Extras: Kerzen,  weitere Deko-Artikel (was genau?)
      

       

      Tatsächlich hilft unseren Knoten im Hirn die weitere Kleinteilung. «Wald- und Wiesenblumen finde ich viel schöner,  als streng
         angeordnete Sträuße. Wie bei einem Spaziergang durch Felder auf dem Dorf,  wenn die Blumen wild am Wegesrand wachsen»,  denkt
         Lena laut nach.
      

      «Lila und grün»,  springe ich mit auf.

      «Lilafarbene Blumen,  die eher einzeln angeordnet werden,  mit ein bisschen Grün dazwischen,  und davon dann mehrere auf dem
         Tisch»,  ergänzt Lena. In dem Stil denken wir weiter nach und füllen meine Liste mit Kriterien auf:
      

      |180|Farben:
      

      Hauptfarbe: Lila 

      mögliche Ergänzungen: Grün,  Weiß,  Pink 

      Blumen: Beratung beim Floristen
      

      Menge & Art der Anordnung: viele,  aber verteilt,  nicht auf einem Haufen
      

       

      Das ist nicht viel,  aber schon mal eine konkrete Vorstellung. Morgen früh gehen wir damit gleich zu einem Floristen.
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         Samstag,  5. April

      

      Stimmung: blumig

      Sound: keiner,  wir verarbeiten noch

      Thema des Tages: Hyperaktive Blumenhändlerin

       

       

      Verrückt. Anders kann ich unseren Besuch bei der Floristin nicht beschreiben. Nach dem vorherrschenden Chaos im Laden und
         den Gedanken der Dame zu urteilen,  haben wir es mit einer echten Künstlerin zu tun.
      

      Wir hatten den Laden gewählt,  weil wir ihn von außen süß fanden. Das ist kein wirklich objektives Kriterium,  aber immerhin
         ein Anhaltspunkt. In dem kleinen Geschäft drängten sich jede Menge Blumen,  Bänder,  Drähte,  Möbel,  hektische Menschen sowie
         zwei Hunde auf einer sehr kleinen Fläche. Ein Mann schleppte kartonweise fertige Gestecke vom Laden in ein Auto,  eine Frau
         band in Windeseile einen Strauß nach dem anderen,  und eine weitere telefonierte lautstark,  schnitt derweil Bänder zurecht
         und umwickelte |181|damit die Stiele der Sträuße der anderen Frau. Gleichzeitig notierte sie sich etwas auf einem zerknüllten Zettel. Offenbar
         kamen wir unpassend.
      

      Lena wollte sich gerade zum Gehen wenden,  als die telefonierende Frau auflegte und uns,  während sie ununterbrochen weiter
         wickelte,  fragte,  was sie für uns tun könne. Lena erklärte ihr Anliegen,  die Frau meinte,  heute sei es schlecht,  da sie
         gleich zwei Hochzeiten beliefern müssten.
      

      «Kein Problem,  ich kann am Montag wiederkommen»,  verabschiedete Lena sich bereits.

      «Quatsch,  wir besprechen das nebenbei»,  kommentierte die Frau unseren Rückzugsversuch und stellte sich als Katja vor. «Los,
         Mädels,  sagt mal schnell,  was ihr euch vorstellt.»
      

      Lena bekam den Mund so schnell nicht auf,  also griff ich ein: «Zwölf runde Tische,  lilafarbene Wiesenblumen,  Termin Ende
         Mai,  dazu zwei Brautsträuße für Standesamt und Kirche,  passender Anstecker für den Bräutigam.»
      

      Binnen fünf Minuten hatten wir zehn lateinische Pflanzennamen gehört,  drei Sorten Bänder gezeigt bekommen und uns darauf
         geeinigt,  dass wir die passenden Gefäße besorgen und das Aufstellen vor Ort übernehmen würden,  sowie einen etwaigen Preis
         genannt bekommen.
      

      «Macht euch um die Sträuße keine Sorgen,  ich mache sie so,  dass sie dir gefallen»,  beantwortete Katja Lenas Frage danach.
         «Kein Kitsch,  sondern authentisch,  richtig?»,  hakte die quirlige Floristin nach,  während sie nebenbei zwei weitere Sträuße
         fertiggestellt hatte.
      

      «Richtig»,  stimmte Lena zu.

      Schneller als wir gucken konnten,  standen wir wieder auf der Straße. Mir war leicht schwindelig von Katjas Tempo und Lena
         war eher mulmig zumute statt erfreut über unseren spontanen Erfolg: «Ob sie das alles am Montag noch weiß? Sie hat sich nicht
         einmal meinen Namen oder meine Telefonnummer aufgeschrieben,  |182|ganz zu schweigen von den Blumen,  auf die wir uns geeinigt haben.»
      

      «Ich glaube kaum,  dass eine Frau,  die gleichzeitig binden,  telefonieren,  schreiben und neue Kunden aufnehmen kann,  sich
         etwas notieren muss,  um es zu behalten»,  versuchte ich Lena zu beruhigen.
      

      «Trotzdem werde ich am Montag lieber noch einmal anrufen und nachfragen»,  meinte sie.
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         Samstag,  12. April

      

      Stimmung: kitschig

      Sound: Dreivierteltakt

      Thema des Tages: Darf ich bitten?

       

       

      Die perfekte Trauzeugin bin ich für Bräute,  die einen leichten Hang zum Kitsch haben. Das bedeutet,  dass ich für Lena eigentlich
         ungeeignet bin,  die es zwar herzlich,  aber schlicht mag.
      

      Unter dem Schlagwort «kitschig» verorte ich übrigens nicht diese gerade total modernen,  öffentlich vorgetragene Liebesschwüre
         des Paares – die kann ich nicht leiden,  da bekomme ich vor Fremdscham rote Ohren. Für die anderen großen Gesten bin ich aber
         immer zu haben: eine emotionale Rede. Freunde,  die in der Kirche aufstehen und das Lied des Paares singen. Der Vater,  der
         seine Tochter zum Altar führt. Die Mutter,  die ihrer Tochter beim Anziehen des Brautkleides Omas Kette um den Hals legt.
      

      Es gibt bei einer Hochzeit besonders viele Möglichkeiten,  aus einem Moment einen großen,  einen in Erinnerung bleibenden
         |183|Moment zu machen. Lena winkt immer nur ab,  wenn ich ihr Vorschläge dieser Art mache: Zum Altar geht sie gemeinsam mit Karl,
         ihre Mutter wird bei der Umzieh-Prozedur nicht dabei sein,  Reden wird keiner ihrer Verwandten halten,  und das Musikprogramm
         in der Kirche plant sie selbst.
      

      Einzig der Eröffnungstanz,  einer meiner liebsten Momente,  gibt mir noch Hoffnung auf etwas Kitsch. Sie will einen. Dass
         Karl sich gerade mal wieder verweigert,  ignoriere ich gekonnt. Meine Ideen zur Individualisierung dieses ersten Tanzes der
         Party schlägt Lena allerdings immer aus. Dabei habe ich so viele You Tube-Videos von kitschigen,  grotesken,  absurden,  wunderschönen
         oder einfach nur lustigen Eröffnungstänzen gesehen,  dass ich einen wirklich großen Ideenpool zu bieten habe. Den besten auf
         einer echten Hochzeit haben bisher Andrea und Michael gezeigt: Sie haben eigens für ihre Hochzeit einen Mambo einstudiert
         und dabei die Choreographie aus Dirty Dancing nachgetanzt – inklusive Hebefigur. Begeistert konnte ich mich kaum zwischen Lachen und Weinen entscheiden.
      

      «Du bist ja nicht ganz dicht»,  kommentiert Lena meinen Vorschlag,  ebenfalls auf den Mambo zurückzugreifen,  «Karl weiß nicht
         mal,  wie man Takt schreibt,  mein Brautkleid eignet sich wirklich für vieles,  aber sicher nicht für eine Hebefigur,  und
         mal ganz davon abgesehen: Nein!»
      

      Leider muss ich einsehen,  dass sie recht hat. Jemandem,  der noch keinen Schritt beherrscht,  gleich eine ganze Choreographie
         aufzuzwingen,  ist aussichtslos. Lena würde dennoch gern mit ihm üben – einen klassischen Walzer. Doch Karl hat in der knappen
         gemeinsamen Zeit jedes Mal eine andere Ausrede parat. Mal tut ihm sein Bein weh,  dann hat er Kopfschmerzen,  er muss dringend
         eine Sendung im Fernsehen sehen,  telefonieren oder noch eben die Mail beantworten.
      

      Maja hat den beiden ihre Hilfe angeboten. Sie tanzt seit ihrer Kindheit im Verein und hat bereits Markus,  den ungelenken
         |184|Mann von Anna,  vor deren Hochzeit auf Kurs gebracht und dafür gesorgt,  dass die beiden ohne größere Unfälle miteinander
         tanzen konnten. Absurderweise hat sie sich auf ihrer eigenen Hochzeit allerdings geweigert,  mit Thorsten zu tanzen. Die beiden
         haben es ihren Gästen überlassen,  die Party selbst in Angriff zu nehmen. Das widerlegt meine These,  dass das Tanzen eigentlich
         zur Frauensache geworden ist.
      

      Meine Eltern schütteln immer wieder den Kopf über diese Mentalität. Die beiden tanzen sich gemeinsam durchs Leben. Ihr «Einheitsschritt»
         ist berüchtigt,  sie rocken auch nach über 30 gemeinsamen Jahren noch jede Feier. Gleichzeitig rennen meine Schwestern und
         ich um unser Leben,  wenn Papa uns auffordern will: Wer mit ihm tanzt,  kann danach direkt duschen gehen und wird so schnell
         nicht wieder zu Atem kommen. Bei meinen Eltern gehörte es zum guten Ton,  gesellschaftliche Tänze zu lernen. Zwar haben auch
         wir einen Tanzkurs besucht,  doch verloren die Jungs schnell die Lust daran und wir in der Folge unsere Tanzpartner. Nachdem
         der Aufbaukurs unter Mädchen oder mit pickeligen Losern absolviert wurde,  schmiss auch die Motivierteste das Handtuch und
         eignete sich lieber die Schritte aus den MTV-Videos an,  um in der Disco mithalten zu können.
      

      Und so möchten viele Frauen zwar einen romantischen Eröffnungstanz auf ihrer Hochzeit erleben,  doch die Männer weigern sich
         standhaft,  sich das entsprechende Wissen anzueignen. Mit Andreas hatte ich bereits einen handfesten Streit zu dem Thema,
         nachdem ich ihm mitgeteilt habe,  dass er als Freund der Trauzeugin auf der Hochzeit mit mir zu tanzen hat. Entsetzt wollte
         mein Tanzmuffel seine Zusage zu der Feier stornieren und sich die kommenden Monate verstecken. Meine Versuche,  ihn davon
         zu überzeugen,  dass Tanzen weder peinlich ist noch wehtut oder impotent macht,  sind gescheitert. Muss halt der Trauzeuge
         von Karl herhalten.
      

      Früher habe ich immer geglaubt,  dass Menschen,  die heiraten wollen,  dringend herausfinden sollten,  ob sie miteinander
         tanzen |185|können. Tanzen ist die Essenz einer Beziehung: Einer führt,  der andere folgt. Nur wenn der eine sich blind auf den anderen
         verlässt und ihm vertraut,  kommt es zu einer harmonischen und unfallfreien Zeit auf der Tanzfläche. Tanzen mit dem richtigen
         Partner verheißt das große Glück,  gemeinsame Euphorie und Erfolg,  Harmonie. Vielleicht werden so viele Ehen geschieden,
         weil die Menschen zu wenig miteinander tanzen?
      

      Meine Theorie führt bei Lena nur zu einer hochgezogenen Augenbraue: «Ich denke auch,  daran wird es liegen.» Ihre Antwort
         trieft vor Ironie. «Sag mir lieber,  wie ich Karl dazu bekomme,  mit mir die Walzerschritte zu üben,  sodass ich keinen total
         taktlosen Typen auf meinen Füßen rumstehen habe.» Einen Hochzeits-Crash-Tanzkurs lehnt sie ab,  wenn Maja schon nicht zu ihm
         vordringt,  wird sie mit einem Kurs auch nicht zum Ziel kommen.
      

      Liebe Lena,  ich fürchte,  dass du das Problem allein lösen musst,  denn auch ich habe offensichtlich keine Mittel,  Männer
         zum Tanzen zu bewegen.
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         Dienstag,  15. April

      

      Stimmung: schokoladig

      Sound: mein Mantra im Kopf

      Thema des Tages: «27 Dresses»
      

       

       

      Es ist an der Zeit,  etwas für mich zu tun. Heute werde ich mich darum kümmern,  was ich auf Lenas Hochzeit tragen werde.
         Neulich habe ich diesen Film mit Katherine Heigl gesehen,  27 Dresses. Heigl spielt darin die perfekte,  aber einsame Brautjungfer. Eine |186|typische Hollywood-Story und bis auf eine Szene eher belanglos. Die Szene,  in der ich mich sehr an mein eigenes Leben erinnert
         fühlte,  dreht sich um Heigls Kleider,  die sie im Lauf ihrer Brautjungfernzeit zusammengesammelt hat. In den USA ist es üblich,
         dass die Braut die Kleider ihrer Brautjungfern bestimmt. Im Film ist Heigls Einbauschrank zu sehen,  der vor lauter Kleidern,
         die sie nur einmal tragen konnte,  überquillt. Passend vorhanden sind natürlich jeweils Taschen und Schuhe. Die Kleider bewegen
         sich häufig am Rande des Zumutbaren: Von der mintfarbenen langen Robe über das geschnürte Farmerinnen-Kleid bis hin zum Mini
         hat sie viele Scheußlichkeiten im Schrank hängen.
      

      Geht mir ähnlich – ich habe diverse Kleider,  Röcke und Oberteile gesammelt,  die ich auf den einzelnen Hochzeiten getragen
         habe. Aber anzuziehen habe ich dennoch nichts. Irgendetwas ist ja immer: Das eine zu schwarz,  das andere zu groß,  ein weiteres
         total grauenvoll. O Gott,  DAS soll ich ernsthaft mal getragen haben? Und jedes Mal wieder überrascht es mich,  in wie großen
         Schritten das Ereignis sich auf mich zu bewegt.
      

      Lena nicht ganz unähnlich verfalle ich etwa sechs Wochen vor der Hochzeit,  nachdem ich eine Bestandsaufnahme der vorhandenen
         Kleider gemacht habe,  in eine Art Schockstarre. Wie eine Geisteskranke rede ich mir ein,  dass ich noch total viel Zeit habe
         und mir sicher etwas einfällt. Abgelöst wird diese von der nächsten Phase,  die in der Regel vier Wochen vorher einsetzt:
         Ignoranz.
      

      Per Verdrängung und Beschäftigung mit allerlei anderen Dinge schaffe ich es hervorragend,  keinen einzigen Gedanken an mein
         Problem zu verschwenden. Leider mehren sich in dieser Zeit die Fragen à la: «Was ziehst du denn an?» Auch die werden ignoriert
         – je nach Gesprächspartner einfach überhört,  freundlich weg gelächelt oder durch einen geschickten Themenwechsel abgeschnitten.
      

      Zwei Wochen später beginnt Phase drei: Panik. Wo bekomme ich jetzt ein anständiges,  mir gefallendes,  dem Wetter angemessenes
         |187|Ensemble her? Es folgt die obligatorische Google-Bildersuche und die Erkenntnis: Das geht alles gar nicht.
      

      Unterwegs durch die diversen Läden Hamburgs fällt mir zum wiederholten Mal auf,  dass ich weder der mauvefarbene Plüschtyp
         bin noch auf mintfarbenes Satin stehe und Schleifen überm Po unmöglich finde. Meist steigert sich die Panik dann zu hysterischen
         Anfällen bezüglich meiner Figur: zu groß,  zu dick,  zu unproportioniert. Das schwarze Kleid wäre gut,  wenn es lang genug
         wäre,  das rote finde ich o. k.,  aber dazu finde ich in der Kürze der Zeit ganz sicher keine Schuhe mehr. Pink ist total angesagt und steht mir,  aber
         der Schnitt des Kleides ist einfach zu sportlich. Schwarzer Rock? Langweilig. Das Abendkleid? Ich kann den Stoff nicht ausstehen.
         Die Korsage? Schick,  lässt aber meinen Hüftspeck unschön hervorquellen. Grauenvoll,  teuer und langweilig.
      

      Retter in der Not war bisher sehr oft meine Mutter. Sie schneidert auch in kürzester Zeit nochmal ganz schnell das eine oder
         andere Teil. Stoff besorgt sie auch,  ebenso hält sie Ausschau nach passenden Schuhen,  denn wenn man so wie ich auf großem
         Fuß (Größe 42) lebt,  ist das mit der Auswahl so eine Sache.
      

      Lena hat mir nie geglaubt,  dass ich keine Schuhe finde. Sie dachte immer,  mir erginge es wie ihr: jede Menge Auswahl,  aber
         nichts,  was gefällt. Das kann man mit Größe 39 auch leicht annehmen. Neulich habe ich sie mitgenommen und ihr das Regal meiner
         Schuhgröße einer großen Kette gezeigt. Vorhanden war sogar eine vergleichsweise große Auswahl von etwa 25 Paaren. Lena lief das Regal entlang und schüttelte unentwegt den Kopf. «Das ist wirklich alles? Die haben nicht noch andere
         Modelle in der Größe vorrätig?»,  fragte sie erstaunt.
      

      Nein,  Lena,  das haben sie nicht. Und bei genauerem Hinsehen stellte sie fest,  dass etwa 24 Paare nicht in Frage kamen,  weil sie vom Aussehen her entweder in den Garten,  ins Haus oder an die Füße einer betagten Seniorin
         gehörten. Beige,  komfortable Weite und praktische Gummisohle. Mit uns standen weitere Frauen zwischen |188|30 und 50 Jahren vor dem Regal und schüttelten genauso wie wir ihre Köpfe.
      

      «Gefällt Ihnen das,  was Sie hier sehen?»,  fragte mich eine ältere Dame. Ich verneinte,  in der Annahme,  dass sie eigentlich
         Zielgruppe der ausgestellten Modelle sei. «Grauenvoll. Dabei sind die Hanseatinnen schon immer große Frauen mit entsprechenden
         Füßen gewesen»,  kommentierte sie unser aller Entsetzen.
      

      Ich mag gar nicht an den Fall denken,  dass ich mir auch noch Schuhe kaufen muss. Das wäre undenkbar,  zumal ich mir für Lenas
         Hochzeit auch noch zwei Kleider kaufen muss – morgens auf dem Standesamt kann ich kaum im Abendkleid erscheinen.
      

      Aber in diesem Jahr wird alles anders: Ich werde die drei Phasen und alle Selbstzweifel erst gar nicht aufkommen lassen, 
         weil ich mich ja schon heute um das Thema kümmere. Gut,  es sind nur noch fünf Wochen und ein paar Tage,  aber das ignoriere
         ich. Ich habe einen Urlaubstag geopfert und werde ganz entspannt und ohne Vorurteile durch die Läden streifen. Und ich werde
         etwas finden,  da bin ich mir sicher. Geld wird keine Rolle spielen,  und Schuhe finde ich ganz sicher auch.
      

      Das positive Mantra «Ich schaff das schon» vor mich hin murmelnd,  breche ich auf. Nein,  nicht direkt in die City,  ich will
         keine Standardware,  sondern etwas Besonderes. Daher führt mein Weg mich in die Marktstraße,  an der viele kleine Läden mit
         besonderen Stücken angesiedelt sind. Entspannt sehe ich mir die ersten Läden an. Leider sind die Kollektionen alle viel zu
         sportlich ausgerichtet. Keine Panik,  ich werde etwas finden.
      

      Anderthalb Stunden später habe ich alle vorhandenen Läden abgeklappert und nicht ein passendes Stück gefunden. Den aufsteigenden
         Frust kämpfe ich tapfer nieder und fahre dann eben doch in die Innenstadt,  ich muss ja nicht in diese schreckliche Abendmodeabteilung
         im Kaufhaus gehen. Dann treffe ich auch nicht wieder auf die äußerst freundliche Verkäuferin,  die mir letztes Jahr unbedingt
         gegen meinen Willen ein Kleid Größe 44 verkaufen |189|wollte,  weil es «Ihren Hüften so schmeichelt». Von wegen schmeicheln,  das saß wie ein Kartoffelsack und wenn Designer so
         klein entwerfen,  dass ich nur noch in Kartoffelsäcke passe,  kaufe ich sie eben nicht,  auch wenn ich das Größen-Etikett
         heraustrennen könnte. Und nein,  es handelte sich um die deutsche und nicht,  wie zu vermuten wäre,  die kleinere südeuropäische
         Größe.
      

      An dieses Ereignis darf ich nicht denken,  das macht meine positive Stimmung zunichte,  und die brauche ich dringend,  um
         erfolgreich zu sein. Ich werde auch kein Eis,  Kuchen oder süßes Brötchen zum Trost essen,  ich werde einfach in den nächsten
         Laden gehen,  mich umsehen,  Dinge anprobieren,  die es sonst nie in meine Umkleide geschafft hätten,  und mich gut fühlen.
      

      Drei Stunden später habe ich kapituliert: vor mir,  der Mode,  dem Angebot und meinem Vorsatz. Ich sitze in meinem Lieblings-Coffeeshop
         vor zwei doppelt schokoladigen Muffins mit der größten verfügbaren Portion Vanilla-Latte,  ja,  extra viel Sahne bitte,  und
         beginne mich auf Phase eins,  die Schockstarre,  vorzubereiten.
      

      Bevor ich als Nächstes von der Brücke springe,  weil ich mal wieder versagt habe,  nehme ich das Handy und wähle ohne größeren
         Widerstand die Nummer meiner Eltern. Auch wenn es demütigend ist,  mit 30 Jahren nach einer Niederlage nach Mutti zu rufen,  sie ist die Einzige,  die jetzt trösten und helfen kann: «Mami,  es ist
         schon wieder passiert.» Meine Mutter hört sich den Bericht meiner verzweifelten Suche an.
      

      Wie viele Déjà-vus erträgt so eine Mutterseele eigentlich? Meine hört sich das jetzt jedenfalls das fünfte Jahr in Folge an.
         An ihrer Stelle würde ich entnervt auflegen und mein Kind seine Probleme allein lösen lassen. Zum Glück unterscheiden wir
         uns diesbezüglich. Sie hört geduldig zu,  fragt nach,  versteht und tröstet mich besser,  als jeder Schokokuchen der Welt
         das könnte. (Was mich nicht davon abhält,  einen weiteren Muffin zu ordern.)
      

      «Mäuschen,  isst du Schoko-Muffin?»,  fragt sie prompt nach. Mist,  sie hat das Kauen gehört.

      |190|«Äähm,  ja also,  so ein winziges Stück»,  schummele ich die zwei Portionen klein. Sie seufzt,  denn der Grad meiner Verzweiflung
         lässt sich seit Kindertagen an der Menge verzehrter Schokoladenkuchen ablesen. «Es waren zwei»,  gebe ich zerknirscht zu,
         nützt ja nichts,  sie durchschaut mich ja sowieso.
      

      Kurz bevor ich ihr die Kapitulation verkünde,  macht sie mir einen Vorschlag: «Was hältst du davon,  wenn du am Wochenende
         nach Hause kommst und wir zusammen hier noch einmal gucken,  was es im Angebot gibt?»
      

      Sehr gute Idee,  Mami. Ich lasse den zweiten angegessenen Muffin stehen,  um mir umgehend eine Fahrkarte zu kaufen und anschließend
         eine Extra-Runde auf dem Laufband einzulegen. So schnell lasse ich mich nicht unterkriegen.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Sonntag,  20. April

      

      Stimmung: außerordentlich gut

      Sound: «The Winner takes it all» von ABBA

      Thema des Tages: Fundstücke

       

       

      Ich bin gut. Ich bin schön. Ich bin erfolgreich. Ich habe keinen einzigen Schokokuchen gegessen,  das wird auch nicht mehr
         notwendig sein,  denn: Ich habe ein Kleid! Und nicht nur eins für den Abend,  auch noch eins für das Standesamt.
      

      Dafür musste ich nur ganz,  ganz kurz in einer Umkleidekabine stehen,  denn bereits das erste Kleid im ersten Laden passte
         wie angegossen,  gefiel uns,  war bezahlbar und perfekt für das Standesamt. Es wird gewickelt,  ist weiß mit großen schwarzen
         Blumen |191|drauf,  geht bis kurz unter mein Knie,  sitzt super und schummelt glatt zwei Kleidergrößen weg. Na ja,  das meinte meine Mutter,
         aber die ist nicht objektiv,  sondern froh,  dass ihre Tochter wieder zufrieden ist. Lena ist auch einverstanden,  denn normalerweise
         trägt außer der Braut ja niemand Weiß oder Creme auf einer Hochzeit,  aber sie nimmt das nicht so genau.
      

      Das Kleid für den Abend habe ich eher zufällig gefunden: beim Stöbern in den alten Sachen meiner Mutter. Es handelt sich um
         das Kleid,  das sie zu ihrer Verlobung vor 35 Jahren getragen hat. Ein richtiges Hippie-Sommerkleid,  blau mit ganz vielen bunten Blumen drauf und aus einem wunderschönen
         fließenden Stoff gemacht. Das ist es! Es passt perfekt,  lediglich der Ausschnitt muss etwas geändert werden,  es ist sogar
         lang genug,  sodass ich hohe Schuhe dazu tragen kann. Was etwas verwunderlich ist,  da Mama zehn Zentimeter kleiner ist als
         ich. Aber egal. Meine Eltern haben sich sehr gerührt angesehen,  als ich in dem Kleid um die Ecke kam. Wenn ich bei der Begeisterung
         meines Vaters mal den väterlichen Stolz abziehe,  komme ich zu dem Ergebnis,  das es wohl ganz gut aussehen könnte. Lena hat
         es nach meiner Rückkehr heute auch begutachtet und ist ebenso begeistert,  Andreas schweigt wie immer. Der hat aber auch einfach
         keine Ahnung.
      

      Fehlen nur noch die passenden Schuhe. Statt Frust gibt es allerdings auch hier nur Freudiges zu verkünden: Meine Lieblinge
         habe ich bereits online gefunden und bestellt,  morgen werden sie geliefert. In meiner Größe und laut Bild auf alle Fälle
         auch farblich passend. Gut,  sie sind schon sehr hoch mit neun Zentimetern Absatz. Fraglich,  ob ich darauf den ganzen Abend
         überstehen werde. Bleibt mir wohl nichts anderes übrig,  als jetzt jeden Abend das Laufen zu üben,  auch wenn meine Nachbarn
         sich beschweren werden,  weil die hohen Hacken auf dem Holzfußboden Krach machen. In dieser Geschichte muss jeder sein Opfer
         bringen. Um dennoch für den Notfall gerüstet zu sein,  habe ich schon mal Blasenpflaster und Flip-Flops auf meine Packliste
         gesetzt.
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         |192|Sonntag,  27. April

      

      Stimmung: vorbereitet

      Sound: «Für immer und dich» von Jan Delay

      Thema des Tages: Programmverantwortliche 

       

       

      Stichtag für die Rückmeldungen zum Junggesellinnenabschied. Seit einer halben Stunde steht das Programm – alle Kriterien sind
         erfüllt,  und ich bin ein bisschen stolz darauf,  alles unter einen Hut bekommen zu haben. Und aufgeregt,  ob in der Ausführung
         alles so klappt und Lena einen wunderschönen Tag haben wird.
      

      In meiner Mailbox warteten acht Antworten und zwei Abwesenheitsnotizen auf Auswertung. Zwei Mädels haben sich nicht gerührt.
         Das wundert mich nicht. Der anstrengendste Teil des Trauzeugen-Daseins besteht darin,  Menschen Antworten aus der Nase zu
         ziehen. Und ich selbst unterscheide mich in keiner Weise von solch schreibfaulen Gästen.
      

      Als Gast auf einer Hochzeit bin ich ein Albtraum für jeden Trauzeugen. Ich melde mich nicht pünktlich zurück,  verspreche,
         Dinge zu tun,  und vergesse sie dann sofort wieder. Beinahe in den Wahnsinn getrieben habe ich mit diesem Verhalten Majas
         Trauzeugin. Wochen vor der Feier hatte sie die Gäste per Mail um Mithilfe gebeten. Jeder sollte seine Geschichte mit der Braut,
         dem Bräutigam oder dem Paar handschriftlich aufschreiben und ihr zusenden,  sie wollte ein Buch daraus binden lassen. Spitzen-Idee,
         dachte ich und mailte ihr drei Wochen später meine Zusage. Abgabe sollte acht Wochen später sein. Sechs Wochen lang dachte
         ich mit keinem Gedanken mehr daran.
      

      Zwei Wochen vorm Stichtag unterhielten sich Anna und Lena darüber. Anna hatte,  engagiert wie sie ist,  ihre Geschichte bereits
         |193|lange abgegeben,  und sogar die vergessliche Lena hatte schon etwas geschrieben. Fett notierte ich mir den Punkt in meinem
         Kalender – und fand jeden Tag eine andere Ausrede,  mich nicht damit zu beschäftigen: Mir fiel keine konkrete Geschichte ein,
         ich hatte kein schönes Papier da,  ein toller Stift fehlte und überhaupt,  warum sollte ich das mit der Hand schreiben,  das
         würde niemand entziffern können. Das Datum der Abgabe verstrich,  die Trauzeugin hakte nach,  ich bat um Verlängerung und
         machte: nichts. Das Spiel wiederholte ich bis zur Hochzeit zweimal,  dann versprach ich,  den Text zur Feier mitzubringen.
         Bis heute enthält das Buch kein von mir geschriebenes Wort.
      

      Geduldig übe ich mich heute in Verständnis für die nicht antwortenden Teilnehmerinnen,  nehme das Telefon und versuche,  beide
         anzurufen. Ohne Erfolg,  niemand nimmt ab. Also verfasse ich eine Nachhak-Mail mit der Bitte um baldige Rückmeldung.
      

      Zügig verschaffe ich mir einen Überblick,  über die Antworten:

      Mutti 1: Kann kommen,  sofern ihre Kleine sich bis zum Tag X auch vom Vater füttern lässt. Sie üben das derzeit. In dem Fall
         könne sie von 15 bis etwa 18 Uhr 30, müsse die Kleine dann schlafen legen und wäre ab 20 Uhr 30 wieder einsatzfähig.
      

      Mutti 2: Kann ab 19 Uhr dabei sein,  das Kind an einem Samstagnachmittag allein zu lassen,  entspräche nicht ihrer Vorstellung von Familienleben.
         Abends könne sich ausnahmsweise der Vater um den Kleinen kümmern,  allerdings ginge sie auf keinen Fall feiern,  da am Sonntag
         der übliche Familienausflug ab 9 Uhr am Morgen auf dem Plan stehe. Kinder bräuchten verlässliche Koordinaten im Leben,  und sie müsse fit sein.
      

      Mutti 3: Hat Zeit,  will feiern,  bis sie umfällt,  und auf keinen Fall vor drei Uhr nachts zu Hause sein. Ob sie Wodka mitbringen
         dürfe. Antworte,  dass sie jeden Alkohol mitbringen darf,  der ihr in die Hände fällt.
      

      Mutti 4: Kann nachmittags und am frühen Abend,  aufgrund |194|akuten Schlafentzugs fielen ihr allerdings erfahrungsgemäß um 21 Uhr die Augen zu,  da wolle sie zu Hause sein.
      

      Die Schwangere: Guckt mal,  wie es ihr geht,  ist aber hoffnungsvoll,  die ganze Zeit dabei zu sein,  sofern sie sich immer
         mal wieder hinsetzen könne.
      

      Alle anderen: Können,  wollen und freuen sich,  fragen,  wann sie wo sein sollen. Und senden erfreulicherweise erste konkrete
         Vorschläge. Wiebke,  Lenas Schwester,  bastelt für jede Teilnehmerin einen Anstecker,  der die Beziehung zur Braut klarstellt:
         «Brautschwester»,  «Trauzeugin»,  «Freundin». Begeistert segne ich den mitgeschickten Entwurf ab. Freundin Regina schlägt
         vor,  die Kiez-Party mit dem Besuch einer Karaoke-Bar zu starten,  Anna zeigt sich davon begeistert,  Schnaps und Strings
         will keine verkaufen,  und niemand plädiert für Verkleidungen. Ein voller Erfolg aus meiner Sicht.
      

      Begeistert setze ich mich an die Programmplanung. Fest steht: Es muss einen Teil nachmittags,  einen abends und einen für
         die Nacht geben. So geplant,  dass jede kommen und gehen kann,  wie sie möchte,  ohne dass die Gruppe auseinandergerissen
         wird. Ich recherchiere ein bisschen nach typischen Aktivitäten in Hamburg,  die Lena sicher noch nie oder selten gemacht hat
         und von denen auch die Auswärtigen etwas haben könnten.
      

      Drachenbootfahren auf der Alster oder paddeln? Das würde Lena gefallen,  aber die hochschwangere Maja würde nicht dabei sein
         können,  das will ich nicht von vornherein verhindern. Dann entdecke ich den passenden und äußert touristischen Programmpunkt,
         der so schlimm ist,  dass ich ihn richtig gut finde: eine nachmittägliche Alsterdampferfahrt mit Kaffee im Kännchen und Streuselkuchen.
         Reservierung für zwölf Personen ist sogar online und mit Gruppenrabatt möglich,  die Fahrt um 17 Uhr 30 ist noch frei,  ich buche umgehend.
      

      Das restliche Programm ergibt sich von selbst: Umziehen,  gemeinsames Essen bei Lenas Lieblingsitaliener,  Start der Party
         |195|in der berühmten «Thai-Oase» – Hamburgs abgeschrabbelster Karaoke-Bar,  die samstags brechend voll sein wird. Alles Weitere:
         Werden wir sehen.
      

      Begleitet werden soll der ganze Tag von Sekt und einem Quiz,  in dem Lena Fragen beantworten wird und sich dann entsprechende
         Preise zusammensammelt. Am Ende wird sie,  gemäß einer alten Hochzeitstradition,  etwas Blaues,  Neues,  Geliehenes und Altes
         besitzen,  das sie am Tag der Hochzeit bei sich tragen kann und das ihr Glück bringen soll.
      

      Schließlich sende ich den Ablauf an die Damen und bitte um letzte Mithilfe bei der Beschaffung der Preise für Lena. Zufrieden
         hake ich einen weiteren Punkt auf meiner Liste ab.
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         Mittwoch,  30. April

      

      Stimmung: gedämpft

      Sound: Telefonklingeln

      Thema des Tages: Trauung in Gefahr

       

       

      Es gibt ein Problem. Und dieses Mal kein kleines,  schnell lösbares,  sondern ein wirkliches,  wie es gern mal kurz vor knapp
         auftaucht und zu Stress an allen Fronten führt: Der katholische Pfarrer hat seine Teilnahme an der ökumenischen Trauung abgesagt.
         Sein Bischof wird die Gemeinde besuchen,  sodass er unabkömmlich ist.
      

      «Repräsentative Verpflichtungen hat er uns als Grund genannt»,  erläutert Lena mir die Situation,  «und dass er aus kirchlicher
         Sicht auch nicht anwesend sein muss. Wir hatten das Traugespräch mit |196|ihm,  er unterschreibt ein Formular,  und dann kann die evangelische Seite die Trauung auch allein durchführen.»
      

      Als ich mich schon freuen will,  dass wir doch kein Problem haben,  spricht sie weiter: «Karls Eltern bestehen auf der Teilnahme
         eines katholischen Geistlichen. Ohne katholischen Teil ist für sie ihre Seite nicht ausreichend repräsentiert.»
      

      Mist. Es gibt elterliche Wünsche,  über die man sich als Brautpaar hinwegsetzen kann,  und es gibt Erwartungen,  die man auch
         gegen die eigenen Überzeugungen einfach zu erfüllen hat. Dieses ist so eine. Wenn Karl und Lena keinen Ärger wollen,  müssen
         sie schleunigst jemanden auftreiben,  der den katholischen Part ihrer Trauung übernehmen kann. Knapp vier Wochen vor dem Termin
         wird das eine Herausforderung werden. Zumal Hamburg als protestantische Stadt einen eher bescheidenen Kreis an katholischen
         Theologen aufzuweisen hat,  die zugleich alle dem gleichen Bischof unterstehen und somit kaum Zeit haben werden,  spontan
         eine Trauung zu übernehmen.
      

      «Das ist Karls Problem. Er zieht sich sowieso schon aus allen Vorbereitungen raus,  das hier muss er jetzt lösen. Mir ist
         egal,  wie er das anstellt,  aber er muss jemanden finden,  der uns traut»,  beschließt Lena.
      

      Drei Tage später klingelt mein Telefon. Lena ist dran und wirklich aufgebracht. «Es ist nicht zu fassen,  dass Karl nichts
         machen kann,  ohne mich damit reinzuziehen»,  schimpft sie und erzählt dann,  dass ihr Freund alle katholischen Gemeinden
         in und um Hamburg herum angeschrieben und um Hilfe gebeten hat. Als Kontaktdaten hat er Lenas Nummer im Büro sowie ihre Mailadresse
         angegeben. Warum? «Er könne nicht dauernd auf der Arbeit gestört werden. Bei mir sei das ja nicht so schlimm»,  schimpft sie
         ins Telefon.
      

      Mit Mühe bekomme ich noch Luft,  so muss ich lachen. Typisch Mann: Während er unabkömmlich ist,  kann sie die «paar Anrufe»
         nebenbei erledigen.
      

      |197|«Nicht witzig! Ich habe heute Vormittag bereits mit fünfzehn Gemeindesekretärinnen gesprochen,  die mir alle mitgeteilt haben,
         dass ihr Chef uns leider nicht trauen kann. Wie soll ich denn dabei noch arbeiten? Ich bringe Karl um! Außerdem geht er nicht
         ans Telefon,  wenn seine Eltern ihn zu erreichen versuchen,  er ist genervt von ihren andauernden Nachfragen. Jetzt rufen
         sie bei mir an.»
      

      Bevor Lena unüberlegte Dinge tun kann,  höre ich besser auf zu lachen. «War denn zumindest jemand dabei,  der Zeit hat für
         eure Trauung?»,  frage ich,  mir die letzten Lachtränen wegwischend,  nach.
      

      «Ja,  es war ein Diakon auf meinem Anrufbeantworter,  der darf uns trauen und hat Zeit. Den kann Karl heute Abend anrufen.»
         Am späten Abend folgt dann die SMS: «Zeugin,  alles geklärt,  Diakon ist verrückt,  aber dabei. Näheres später. Braut.» Ein
         verrückter Diakon? Na,  das kann ja heiter werden.
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         Sonntag,  11. Mai

      

      Stimmung: müde,  verkatert,  aber sehr,  sehr zufrieden

      Sound: nichts,  ich habe eine Kater

      Thema des Tages: That’s what friends are for

       

       

      Eben hat Lena mich angerufen,  total erkältet klang sie,  kein Wunder nach dem gestrigen Tag. «Zeugin,  das war schön»,  trällerte
         sie zufrieden in den Hörer.
      

      15 Stunden haben wir gefeiert,  gelacht und getrunken. Lena ist glücklich gewesen und hat alle Überraschungen gut überstanden.
         |198|Entgegen meiner Ankündigung und ihrer Sorge,  was wir mit ihr anstellen könnten. Es war ein durch und durch schöner und stimmiger
         Tag.
      

      Kern unseres Tages war ein kleines Hochzeitsquiz unter dem Motto «Something old,  something new,  something borrowed,  something
         blue and a lucky six-pence in your shoe». Lena bekam an allen Stationen eine Karte zugespielt,  auf der eine Frage stand,
         wie zum Beispiel:
      

      Was bedeutet das Wort «Hochzeit» in der Druckersprache?

      a) ein doppelt gesetztes Wort oder eine doppelt gesetzte Zeile

      b) ein Probedruck zur Überprüfung der Qualität

      c) ein Satzfehler,  bei dem die letzte Zeile eines Absatzes eine neue Spalte oder Seite eröffnet

      War die Antwort richtig,  erhielt sie etwas Altes (ein Taschentuch aus Spitze von der Mama),  Neues (ein Strumpfband),  Geliehenes
         (ein Accessoire) oder Blaues (Pfefferminzbonbons),  war sie falsch,  ging die nächste Runde Getränke auf die Braut.
      

      Gestartet sind wir,  ganz nach Plan,  mit einem nachmittäglichen Sekttrinken bei ihr zu Hause. Sekt,  Kuchen und eine aufgeregte
         Braut – prima Mischung. Meine erste Ankündigung sorgte bei Lena zwar für einen Beinah-Herzinfarkt,  machte sie aber geschmeidig
         für alle weiteren Aktionen. Ich bat sie zu Beginn unseres Treffens,  ihren Badeanzug und ein Handtuch einzupacken. Lena wäre
         fast vom Stuhl gefallen,  sah mich an,  und ich merkte,  dass sie nach einem Anzeichen dafür suchte,  dass ich scherzte. «Ich
         mache wirklich alles mit,  aber bitte,  bitte lass mich nicht im Badeanzug durch die Gegend laufen»,  bettelte sie.
      

      Zehn Minuten später löste ich auf: «Mit Wasser hat unsere erste Station zwar zu tun,  aber wir können angezogen bleiben.»
         Wie aufgeregt meine Freundin war,  zeigt die Tatsache,  dass sie nicht einmal bemerkte,  dass niemand sonst Badesachen dabei
         hatte und sie mir zehn Minuten lang glaubte.
      

      Aufbruch per Bus an die Alster zu unserer Kaffee-Rundfahrt – |199|schön schippern und dabei statt Kaffee dann doch Prosecco trinken. Schon die Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln stellte
         sich als amüsant heraus. Ein Sack Flöhe wäre leichter zu hüten gewesen als dieser Haufen zusammengewürfelter Frauen,  von
         denen einige nie,  andere nur selten überhaupt etwas anderes als das eigene Auto befahren. Beim dritten Umsteigen hatten wir
         zwei Damen verloren,  die ich aber dank funktionierendem Handynetz in den S-Bahn-Tunneln der Hansestadt schnell wieder auf den richtigen Weg bringen konnte.
      

      Die Bootstour war sehr wackelig,  laut und lustig. Getrübt wurde sie nur durch eine Fast-Schlägerei zwischen Anna und einem
         Fahrgast. Der leicht übergewichtige,  schwitzende Mann,  um die 60 Jahre alt,  war mit drei weiteren seiner Artgenossen aufgebrochen,  um den Ausführungen des – leider langweiligen und nuschelnden
         – Kapitäns zu Segelclubs,  Affenfelsen und den Hotels am Rande der Alster zu lauschen. Wir hatten uns extra ans Ende der Fähre
         verkrümelt,  um niemanden zu stören – die vorderen Sitzreihen waren von Eltern mit krakeelenden Kindern besetzt,  und die
         Herrschaften hatten nun die Wahl,  sich zu uns oder den Kindern zu setzen. Da Kinder-Bashing in Deutschland nicht gut ankommt,
         mussten wir dran glauben. «Ey,  ihr blöden Hühner,  könnt ihr mal die Schnauze halten,  wir verstehen nichts»,  wandte sich
         der freundliche Herr an uns. Sein Pech war,  dass Anna direkt neben ihm saß. «Entschuldigen Sie,  aber könnten Sie auch mal
         vernünftig mit uns reden,  Sie Arschloch?»,  konterte sie.
      

      Keine gute Idee. Er lief rot an,  schwitzte noch mehr und wurde noch aggressiver: «Fresse halten habe ich gesagt,  und beim
         nächsten Stopp steigt ihr aus,  habt ihr gehört?» Die Alster-Fähren machen eine Rundfahrt – bedeutet: Es gibt keinen Stopp.
         Wir sicherten ihm dennoch gackernd zu,  beim nächsten Stopp auszusteigen,  stießen miteinander an und hatten unsere Ruhe,
         nachdem Anna versprochen hatte,  sich zurückzuhalten.
      

      Anschließend verließen uns zwei der Mütter und unsere Hochschwangere,  |200|um Kinder zu füttern und schlafen zu legen und sich selbst auszuruhen. Der Rest der Gruppe fuhr gemeinsam zurück zu Lenas
         Wohnung,  wo wir uns für den Abend umziehen und ausgehfein machen wollten. Unterwegs passierten wir einige noch geöffnete
         Läden,  und zwei der Frauen mussten spontan neue Schuhe kaufen.
      

      Zurück in Lenas Wohnung,  wuselten neun Frauen auf knapp 60 Quadratmetern zwischen Taschen,  Badezimmer und großem Flurspiegel hin und her – gefühlte Pyjama-Party-Atmosphäre. Von mir
         dazu gezwungen,  warf auch die Braut sich in Schale. Ihren Plan,  in Jeans und Turnschuhen weiterzuziehen,  verhinderte ich
         mit dem Hinweis darauf,  dass wir zwar auf Verkleidungen verzichtet hätten,  ebenso wie auf den Bauchladen,  dass heute Abend
         aber Rock-Pflicht bestünde. Murrend spielte Lena mit und erschien wenig später perfekt gestylt bei uns. Um nicht wieder einige
         der mittlerweile leicht alkoholisierten Hühner zu verlieren,  brachen wir im Großraumtaxi Richtung Restaurant auf.
      

      Lena war selig – Essen bei ihrem Lieblingsitaliener,  der uns einen liebevoll gedeckten,  großen und vom Rest des Geschehens
         leicht abgetrennten Tisch reserviert hatte. Zudem hatte ich ihn um ein eigenes kleines Buffet gebeten,  das Lenas Lieblingsessen
         bereithielt. Einzig unser Kellner erwies sich als unfähig. Lena hatte beschlossen,  die Getränke für alle zu zahlen,  den
         Preis des Essens wollten wir einfach teilen. Entsetzt sah uns der gute Mann an: «Sie wollen alle Getränke zusammen bezahlen?
         Das kann ich nicht ausrechnen.»
      

      Vollgefuttert,  immer noch über den Kellner amüsiert und mal wieder von der ein oder anderen Teilnehmerin verlassen,  zogen
         wir weiter auf die Reeperbahn: Karaoke singen,  tanzen und feiern. Sängerin Anna ließ es sich nicht nehmen,  zwei Drittel
         aller Lieder an dem Abend zum Besten zu geben – wo eine Bühne steht,  und sei es nur eine in einer Karaoke-Bar,  muss sie
         einfach drauf. Fast wäre ihr Auftritt aber gescheitert: Hektisch blätterte sie eine halbe |201|Stunde lang das Buch mit den Songs durch und stellte dann frustriert fest,  dass alle Songs,  die sie gern gesungen hätte,
         nicht dabei waren. Fast schon verbissen tigerte sie zwischen Bühne und Tisch hin und her und reichte einen Song nach dem anderen
         ein – der einer nach dem anderen nicht gespielt wurde.
      

      Kurz bevor ich sie suizidgefährdet hätte einliefern lassen müssen,  kam er dann aber doch: ihr großer Auftritt. «That’s what
         friends are for» schmetterte Anna uns von der Bühne aus entgegen – der Laden,  zuvor unglaublich laut,  weil total überfüllt
         mit feiernden Menschen,  wurde plötzlich sehr ruhig,  und es war fast wie im Kino: Mädels tupften sich die Augen,  Paare knutschten.
         Lena in unserer Mitte,  lagen wir uns in den Armen und feierten uns selbst. Anna bekam Zugaben-Rufe und sang die folgende
         Stunde einen Klassiker nach dem anderen – sie war nicht von der Bühne zu holen. Nachts um vier konnten wir nicht mehr und
         fanden ein Ende. Mitten auf der Straße ertönte noch einmal unser Lied des Abends aus den verbliebenen fünf Kehlen für Lena:
         «That’s what friends are for!» Danke Mädels – das habt ihr super gemacht,  und ich freu mich auf euch bei der Hochzeit!
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |202|Donnerstag,  15. Mai

      

      Stimmung: kreativ

      Sound: Autoradio

      Thema des Tages: Lila Düfte

       

       

      Die standesamtliche und kirchliche Trauung an zwei Tagen zu veranstalten,  bedeutet doppelte Vorbereitung. Die Familien von
         Lena und Karl werden bereits am Freitagmorgen anreisen,  um das Jawort im Standesamt mitzuerleben,  und dann gleich bis Sonntag
         bleiben. Nachdem die Hotels bereits seit Januar reserviert sind,  hat Lena gestern ein kleines Restaurant für ein gemeinsames
         Mittagessen gebucht. Allerdings erwarten wir neben der Familie noch einige Freunde,  die ebenfalls einen Tag vor der eigentlichen
         Party da sein und mit ihnen anstoßen wollen. Daher gilt es,  jetzt noch zwei oder drei Stehtische,  Sektgläser sowie Getränke
         zu besorgen,  sodass wir nach der Trauung einen kleinen Sektempfang veranstalten können.
      

      Ich habe mir bereits die Finger wund telefoniert auf der Suche nach einem Party-Veranstalter,  der solche Utensilien auch
         in kleiner Menge verleiht. Ohne größeren Erfolg. Das ist eindeutig ein Nachteil einer Feier in Hamburg – in unserer Heimat
         würde man sich die Sachen entweder privat zusammenleihen oder beim örtlichen Getränkehändler mieten können. Das läuft in der
         Stadt ein bisschen anders. Ein Anruf bei Lena bringt Ergebnisse: Sie hat einen befreundeten Gastronomen um Hilfe gebeten und
         kann sich einen Abend vorher holen,  was wir brauchen. Hervorragend – der Punkt kann auf der Liste abgehakt werden.
      

      Lena erzählt auch noch,  dass sie noch einmal mit der verrückten Floristin gesprochen hat,  die sich an dem leicht chaotischen
         Samstag |203|unseres Besuchs ihren Auftrag tatsächlich gemerkt hatte. Nun wird es Zeit,  dass wir die anderen Dinge kaufen,  die wir für
         die Dekoration noch benötigen. Spontan entschließen wir uns,  kurz mal beim schwedischen Möbelhaus unseres Vertrauens vorbeizuschauen,
         uns auf alle Fälle inspirieren zu lassen und im besten Fall mit einem Auto voller Utensilien nach Hause zu fahren. In der
         blau-gelben Wohnwelt angekommen,  arbeiten wir uns vom Softeis über die Sofa-Abteilung zu den Deko-Artikeln vor. Über eine
         Stunde verbingen wir zwischen Bändern,  Stangen,  Stoffen und anderem Gedöns mit dem einzig festen Ziel,  auf jeden Fall lilafarbene
         Teelichter zu erwerben.
      

      Doch kaum betreten wir die Kerzen-Abteilung,  verschlägt es uns den Atem. Duftkerzen aller Geruchsrichtungen scheinen beim
         Schweden reißenden Absatz zu finden und werden palettenweise dargeboten. Dass sich dabei Rose,  Jasmin,  Grüner Apfel,  Blauer
         Morgen & Co. zu einer olfaktorischen Kakophonie verdichten,  stört außer uns offenbar niemanden. Fleißig packen Frauen
         aller Altersklassen jedenfalls ihre gelben Taschen voll mit dem Zeug.
      

      Mir wird übel,  und ich stehe kurz vor einer akuten Kopfschmerzattacke,  die droht,  den Abend in schlechter Laune enden zu
         lassen. Mit angehaltenem Atem suchen wir nach den passenden Farben und erfahren auf Nachfrage vom freundlichen Personal: Lila
         ist ausverkauft und nein,  ohne Duft gibt es nur die weißen – Duft macht es doch so gemütlich. Während wir noch schwanken
         zwischen Erleichterung,  dass ohne lila Duft freies Atmen auf der Feier möglich sein wird,  und Enttäuschung darüber,  dass
         wir mal wieder weiter suchen müssen,  unterbreitet uns der Verkäufer einen ernstgemeinten Lösungsvorschlag. «Kaufen Sie die
         lila Kerzen dort hinten und sprühen Sie Parfüm drauf»,  rät er uns. Äh nein,  da muss er irgendetwas falsch verstanden haben,
         wir wollten Teelichter und keine Kerzen,  vor allem aber brauchen wir keinen Duft auf ebendiesen.
      

      Lena lässt sich so schnell nicht unterkriegen. Ein Blick auf die |204|Uhr zeigte,  dass wir noch genug Zeit haben,  einmal quer durch Hamburg zu der anderen IKEA-Filiale zu fahren. Alle bereits eingesammelten Waren lassen wir unauffällig an einer Ecke stehen,  zweimal an der Kasse anstehen
         muss man sich wirklich nicht geben. Auf der anderen Seite der Stadt erwarten uns zwei Paletten mit frischen,  immer noch übelriechenden
         Teelichtern der gewünschten Farbe.
      

      Lena sieht mich an,  zuckt die Schultern und meint: «Dann lagere ich sie eben auf dem Balkon,  und sie dünsten aus,  bis wir
         sie brauchen.» Zwei Regale weiter entdecken wir kleine Vasen,  genau das,  was wir brauchen,  um die Blumen hübsch auf den
         Tischen zu arrangieren. Wir packten 70 von ihnen auf unseren Wagen. Es folgen noch netzweise Steine. Gefallen finden wir auch
         an den lila und pink gefärbten Bambusstangen. Schnell noch eine Portion Köttbullar im Restaurant und dann ab nach Hause.
      

      In Lenas Wohnzimmer räumen wir den Tisch ab und probieren Kombinationen der gekauften Objekte aus. Fünf Vasen,  dazwischen
         Steine,  darum herum der Bambus,  dazu die stinkenden Teelichter – nein,  das ist es nicht. Bambus in die Mitte,  Steine als
         Kreis,  Vasen symmetrisch angeordnet,  Teelichter passend dazu – langweilig. Auf diese Weise tasten wir uns nach und nach
         vor. Lena ist unzufrieden und spielt mit Vase und Steinen herum,  dabei fällt ihr ein Stein in das Glasgefäß. Schnell lässt
         sie eine Handvoll weiterer grauer Kiesel folgen. Sie ist begeistert,  und in der Tat sieht das Arrangement süß aus. Wir ordneten
         Vasen und Bambus auf dem Tisch an: Das ist es. Sieht toll aus. Allerdings gibt es einen Haken an der Sache: Wir müssen die
         Vasen für die Floristin vorbereiten,  was bedeutet,  dass wir 70 Gefäße mit Steinchen zu füllen haben. Kein Problem für Lena: «Das machen wir noch schnell.»
      

      Zwei Stunden später haben wir alle Vasen mit Steinen befüllt,  sie so verpackt,  dass sie sie zur Blumenhändlerin fahren kann,
         und den Bambus so versteckt,  dass der ordnungsliebende Karl ihn am Wochenende beim Aufräumen nicht aus Versehen entsorgt.
         |205|Mein Kopf dröhnt,  denn Lena hat vergessen die Teelichter auf den Balkon zu verbannen,  und das kleine Wohnzimmer ist erfüllt
         vom lilafarbenen «Duft». Wir schaffen das Zeug zwecks Ausdünstung ins Freie und suchten einen wetterfesten Platz,  wo sie
         bis zur Hochzeit lagern können.
      

      Glücklich fahre ich nach Hause und hake einen weiteren Punkt auf meiner Liste ab. Dabei fällt mir mit Schrecken auf,  dass
         wir über den Schmuck in der Kirche nicht mehr gesprochen haben. Bevor ich es vergesse,  rufe ich Lena nochmal an. «Stimmt,
         ich habe vergessen,  dir davon zu erzählen»,  berichtet sie. «Vor uns heiratet ein anderes Paar. Die besorgen Blumenschmuck,
         und wir beteiligen uns an den Kosten,  das hat die Pfarrerin arrangiert.»
      

      Selig schließe ich meine Listen für heute und gehe schlafen.
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         Freitag,  16. Mai

      

      Stimmung: ganz weit unten

      Sound: Elektro-Ibiza-Pop 

      Thema des Tages: Das ist nicht euer Ernst!

       

       

      Ich fächele meinen Fußnägeln Luft zu. Seit über einer Stunde mache ich das und werde dabei im Sekundentakt ungeduldiger und
         wütender. Warum ich so eine sinnlose Sache mache? Weil ich eitel bin.
      

      Es begann alles ganz harmlos: Zu Lenas und Karls Feier in der kommenden Woche werde ich offene Schuhe tragen,  und die Lektüre
         der aktuellen Frauenmagazine hat mich davon überzeugt,  dass
      

      |206|a) nach einem langen Winter eine Pediküre unerlässlich ist,
      

      b) es nichts Entspannteres gibt,  als sich mit Fußbad und Nagellack pflegen zu lassen,  und

      c) ich mehr auf mich,  Verzeihung,  meine Füße achten sollte.

      Ein bisschen Recherche unter meinen auf diesem Gebiet wesentlich erfahreneren Freundinnen brachte mich dazu,  einen Termin
         beim «Beauty Atelier» zu machen. Ich war bereits einige Male an den Läden vorbeigelaufen. Pink und dunkelbraun gehalten, 
         klein und übersichtlich. Nichts sprach dagegen,  sich hier verwöhnen zu lassen. Auf der Homepage informierte ich mich über
         die angebotenen Dienstleistungen,  buchte die «Wellness-Pediküre» inklusive Lackieren,  packte meine Schuhe ein – die Farbe
         des Lacks soll ja passen – und machte mich nach der Arbeit auf den Weg.
      

      Die Dame am Empfang sprach nur radebrechend Deutsch. Ich versuchte ihr mitzuteilen,  wer ich bin und was ich möchte. Nach
         fünf Minuten hatte sie verstanden und schickte mich in den Nachbarladen,  wo Füße und Hände verschönert werden. Mir verschlug
         es den Atem. Ein Dunst aus Nagellack,  Entferner und menschlichen Gerüchen hing in der Luft. Entspannung riecht anders. Eine
         Maria nahm mich sichtlich desinteressiert in Empfang. Ich sollte meine Jacke ausziehen und ihr folgen. Mangels Garderobe warf
         ich sie auf den Boden,  schnappte mir den Beispielschuh und meine Tasche und folgte ihr zu den Sitzen.
      

      Ich musste über eine Stufe,  in die das Becken eingelassen war,  auf dessen Rand noch Pflegemittelflaschen und Geräte standen,
         auf einen Sitz klettern und war heilfroh,  sicher oben anzukommen. Der Sitz war pink,  glatt und unbequem,  das Becken selbst
         für meine langen Beine weit entfernt,  sodass ich das Fußbad auf dem Rand sitzend verbrachte. Maria ging derweil eine rauchen.
         Und noch eine. Und noch eine dritte.
      

      Als das Wasser kalt war,  tauchte sie wieder auf,  im Schlepptau eine Frau,  mit der sie sich die kommende halbe Stunde ununterbrochen
         unterhalten würde. Ich versuchte sie zu fragen,  was denn |207|jetzt mit meinen Füßen passieren würde. Keine Chance,  sie war ins Gespräch vertieft. Stattdessen erhielt ich gratis Bauchmuskeltraining:
         Über dem Becken wurde eine Art Hocker ausgezogen,  der die Verlängerung zu meinem Sitz bildet,  sodass meine Beine in der
         Waagerechten lagerten. Könnte entspannt sein,  wenn ich nicht die Füße auf einem Handtuch aufstellen müsste,  das dauernd
         wegrutschte. Maria ließ sich nicht irritieren und legte los. Noch immer hatten wir kaum ein Wort miteinander gewechselt, 
         und so langsam fühlte ich mich ausgeliefert. Etwas Angst,  was sie noch so mit mir anstellen würde,  hatte ich schon,  aber
         der Fluchtweg war verstellt,  mir blieb nichts anderes übrig,  als auszuharren.
      

      Ich beobachtete die anderen Kundinnen rechts und links neben mir. Sie hatten beide einen Stapel Zeitschriften,  einen Sekt
         und Kaffee neben sich und schienen die Prozedur zu genießen. Deren Fußbeauftragte hatten sicher vorher mit ihnen gesprochen.
         Ich wunderte mich noch etwas über eine Frau,  die jetzt schon seit einer halben Stunde barfuß lesend auf einem Sofa saß –
         aber vielleicht war das Magazin ja interessant. Maria feilte und hobelte derweil an mir herum,  ihre Gesprächspartnerin war
         verschwunden,  aber die Geräte,  die sie benutzte,  waren zu laut,  als dass ich mit ihr hätte sprechen können.
      

      Langsam konnte ich meine Beine nicht mehr halten und fragte mich,  was genau daran jetzt entspannend sein sollte. Durst hatte
         ich auch,  gelangte aber nicht an meine Tasche mit der Wasserflasche,  da diese weit weg auf dem Boden stand. Maria hatte
         die Geräte endlich ausgestellt,  und ich freute mich,  dass ich jetzt endlich mit ihr besprechen konnte,  wie es weitergeht.
      

      Ich zeiget ihr die Schuhe und fragte,  welche Farbe sie dazu empfehlen würde. Etwas verwundert sah ich mir die vorgeschlagenen
         Nuancen an. Ich dachte,  man sähe mir mein Alter so weit an,  dass klar sein sollte,  dass ich nicht mehr mit blauen,  grünen
         oder glitzernden Nägeln aus dem Haus gehen werde. Vor allem zu einer |208|Hochzeit. Wir einigten uns auf ein schlichtes Grau,  und sie begann zu pinseln. Insgesamt erhielt jeder Nagel vier Schichten
         Lack – ich war erstaunt,  doch froh,  dass ich hier bald fertig sein würde. Mir schmerzte der Kopf,  und ich hatte noch immer
         Durst. Als Maria fertig zu sein schien,  verschwand sie wortlos.
      

      Zehn Minuten schaffte ich es,  still sitzen zu bleiben,  dann begann mein Po einzuschlafen. Immerhin saß ich bereits seit
         anderthalb Stunden in diesem pinken Ungetüm und konnte mich kaum bewegen. Auf der Suche nach Maria verrenkte ich mir fast
         den Hals,  aber sie blieb verschwunden.
      

      Die Frau neben mir bemerkte meine Unruhe und klärte mich auf: «Dein Lack muss jetzt trocknen,  das dauert zwischen anderthalb
         und zwei Stunden.»
      

      Wie bitte?

      Den nächsten Termin heute Abend hatte ich in einer halben Stunde mit Maja,  auf keinen Fall konnte ich hier noch weitere Stunden
         verbringen. Und im Fernsehen haben sie in solchen Läden immer Trocknungsgeräte,  niemand muss Stunden warten. In meiner Wut
         über die nicht vorhandene Kommunikation dieses Unternehmens winkte ich eine von Marias Kolleginnen heran. Immerhin befreite
         sie mich aus dem pinken Ungetüm und gab mir Papp-Flip-Flops,  sodass ich mich frei bewegen konnte.
      

      Nachdem ich endlich etwas getrunken hatte,  rief ich Maja an und erklärte ihr die Situation. Danach ließ ich mich etwas ratlos
         auf dem Besuchersofa nieder. Maria kam vorbei,  ignorierte mich und nahm die nächste Kundin in Empfang. Nach weiteren langen
         Minuten des Wartens schaffte ich es,  eine von Marias Kolleginnen auf mich aufmerksam zu machen. Sie testete die Härte des
         Lacks,  schüttelte den Kopf und meinte,  ich müsse noch weiter warten. Gleichzeitig riet sie mir: «Nimm eine Zeitschrift und
         fächele deinen Füßen Luft zu,  dann geht es schneller.»
      

      Mir war bereits egal,  dass dieser Tipp alles andere als professionell klang,  ich mache alles,  damit ich hier sofort rauskomme.
         Also |209|fächele ich. Eine Stunde lang. Inzwischen sind meine Füße so kalt,  dass ich sie nicht mehr spüre,  meine Geduld mehr als
         aufgebraucht und Maja aufgetaucht und wir beide hungrig. Entschlossen ziehe ich mir Socken und Schuhe an – jetzt reicht es.
         Genervt zahle ich die fälligen 40 Euro und verlasse den Laden.
      

      Maja amüsiert sich königlich und erzählt,  wie ich verzweifelt ausgesehen hätte. Wir gehen essen,  und ich verkünde,  dass
         das die letzte Pediküre meines Lebens war. Später sehe ich mir zu Hause das Ergebnis an: Der Lack war offenbar noch immer
         nicht trocken,  ich habe hübsche Baumwollmusterabdrücke auf allen zehn Zehen.
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         Montag,  19. Mai

      

      Stimmung: ängstlich

      Sound: Gedanken,  die kreisen

      Thema des Tages: Abschied

       

       

      Ich wache auf und kann nur flach atmen,  in meinem Bauch tobt ein Sturm,  und meinem verschlafenen Kopf wird klar: Heute in
         einer Woche wird alles vorbei sein. Die letzte Woche meines Trauzeuginnen-Daseins ist angebrochen und wird erfahrungsgemäß
         schneller vergehen,  als mir lieb ist.
      

      Lange habe ich darauf gewartet,  «frei» zu sein und keine Feiern mehr vorbereiten zu müssen. Jetzt,  wo es fast so weit ist,
         bedauere ich es und nehme mir vor,  diese besondere Woche sehr bewusst zu erleben. Die letzte Woche,  in der Lena genau wie
         ich unverheiratet ist. Wehmütig blicke ich aus dem Fenster. Ab Samstag wird |210|sie einen anderen Namen tragen und Karl als ihren Mann und nicht mehr als ihren Freund bezeichnen. Heute ist es ihr noch unvorstellbar,
         sie weigert sich standhaft,  einen Satz,  in dem «Karl» und «mein Mann» gemeinsam vorkommen,  zu bilden. In einem Jahr aber
         wird sie mir sagen,  dass sie zusammenzuckt,  wenn ich Andreas als Freund bezeichne,  weil sie jedes Mal reflexartig denkt:
         «Das heißt doch: mein Mann.»
      

      Meine Lena ist einen Schritt vor mir auf dem Weg des Lebens oder vielleicht sogar auf einer anderen Straße unterwegs. Gestern
         sagte sie zu mir,  dass sie nie damit gerechnet habe,  vor mir zu heiraten. In der Tat gab es eine Zeit,  in der es ganz danach
         aussah,  dass ich die Erste von uns sein würde.
      

      Die kommende Veränderung macht mich schwindelig,  und ich bin plötzlich sehr traurig. Es wird für mich nicht groß sein,  dieses
         Neue,  es ist Lenas Veränderung,  nicht meine. Dennoch spüre ich,  dass ich Abschied nehmen muss. Abschied von unserer Kindheit,
         unserer Jugend. Es mag albern klingen,  aber gerade jetzt in diesem Moment fühle ich mich wie eine Mutter,  die ihr Kind ziehen
         lassen muss. Lena wird weder sterben noch wegziehen oder nie wieder mit mir reden,  aber diese eine kleine Nuance bedeutet
         eine Veränderung,  die große Folgen hat. Lena will Kinder haben,  ein Haus für eine Familie,  die sie mit Karl gründen wird
         – sie ist erwachsen,  angekommen. Plötzlich muss ich weinen,  nehme Abschied von diesem Abschnitt unseres gemeinsamen Lebens
         und fühle mich besser.
      

      Der Druck in meinem Bauch wird leichter,  und ein Lachen rollt aus mir heraus,  ein lautes,  befreiendes Lachen. «Ich bin
         gespannt,  wie es wird. Dann bist du jetzt mal die Erste,  Lena»,  sage ich laut und verwundere mit meinem Selbstgespräch
         Andreas,  der gerade aus der Dusche kommt. Wobei er langsam wissen sollte,  dass ich in den Tagen vor der Feier zu extremen
         Gefühlen neige,  was diese Woche besonders anstrengend macht. Daher muss ich auch nur noch zwei Tage arbeiten,  bevor ich
         eine Woche Urlaub haben |211|werde – in der Verfassung wäre ich weder meinen Kollegen zuzumuten,  noch wäre es fair,  meinem Arbeitgeber gegenüber,  da
         ich tausend andere Dinge im Kopf habe.
      

      Also: Duschen und ab ins Büro!###
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         Mittwoch,  21. Mai

      

      Stimmung: verwundert

      Sound: Telefonklingeln

      Thema des Tages: Was du heute kannst besorgen …
      

       

       

      36 Stunden vor der Hochzeit beginnen auch die Gäste,  sich mit dem Thema zu beschäftigen. Nachdem sie wochenlang Zeit hatten,
         sich bei mir zu melden,  steht mein Telefon seit gestern nicht mehr still.
      

      Meine Top-3-Gäste-Gespräche kurz vor knapp:
      

      Platz 1:

      Gast: «Wem kann ich Geld für das Sammelgeschenk überweisen?»
      

      Ich: «Sammelgeschenk? Gibt es nicht.»
      

      Gast: «Warum?»
      

      Ich: «Weil jeder schenkt,  was er möchte.»
      

      Gast: «Ja eben,  und ich will mich an einem Sammelgeschenk beteiligen.»
      

      Ich: «Vielleicht haben die einzelnen Gruppen untereinander etwas organisiert,  das weiß ich nicht,  aber ICH habe kein Sammelgeschenk
         organisiert und kann daher leider nicht |212|weiterhelfen.»
      

      Gast: «Aber auf der Einladung steht,  dass DU Geld für ein Geschenk sammelst.»
      

      Vorsichtshalber gucke ich auf der Einladung nach – nein,  da steht nichts. 

      Ich: «Davon steht auf der Einladung von Lena und Karl nichts.»
      

      Gast: «Wieso Lena und Karl,  ich rede von Tim und Ulrike.»
      

      Ich: «Kein Anschluss unter dieser Nummer.»
      

      Platz 2:

      Gast: «Was zieht man denn so an?»
      

      Ich: «Was auch immer dir gefällt,  Karl trägt einen dreiteiligen Anzug,  also wird es schon ein bisschen eleganter werden als Jeans
         und Turnschuhe. Lena trägt natürlich ein Kleid.»
      

      Gast: «Heißt das,  dass ich mich jetzt noch um einen Anzug kümmern soll?»
      

      Ich: «Das musst du ja selbst wissen,  ich wollte nur deine Frage beantworten.»
      

      Gast: «Das hätte ich wirklich mal früher wissen sollen,  wo bekomme ich denn jetzt noch einen Anzug her?»
      

      Platz 3:

      Gast: «Hallo,  ich wollte sagen,  dass wir ein Gästebuch für die Hochzeit planen.»
      

      Ich: «Tut mir leid,  das machen bereits andere Personen.»
      

      Gast: «Heißt das,  wir können das nicht machen?»
      

      Ich: «Richtig. Es sind ja nur noch drei Tage bis zur Feier,  und viele Gäste haben schon vor einiger Zeit Bescheid gegeben,  was
         sie machen möchten.»
      

      Gast: «Dann machen wir eine Luftballon-Aktion.»
      

      Ich: «Sorry. Auch das ist bereits verplant.»
      

      Gast: «Kochbuch?»
      

      Ich: «Vergeben.»
      

      Gast: «Kameras auf den Tischen.»
      

      |213|Ich: «Vergeben.»
      

      Gast: «Wir verpacken Wein in Kisten,  und sie dürfen sie nach einem,  drei und sieben Jahren öffnen,  dazu kommen liebe Grüße von
         den Gästen.»
      

      Ich: «Karl trinkt keinen Alkohol.»
      

      Gast: «Ist doch egal. Hauptsache,  ich kann etwas machen.»
      

       

      Eigentlich sollte ich mit Lena heute die Miet-Utensilien für das Standesamt abholen,  da dieses Telefon aber ständig klingelt
         und ich Dinge bespreche,  die sie nicht mitbekommen soll,  muss sie das leider allein machen. Dringenden Klärungsbedarf habe
         ich noch mit Lenas Kollegen,  die eine Aufführung planen und die ich nicht erreichen kann. Ebenso muss ich das Streichquartett
         und die Pfarrer zusammen koordinieren,  aber auch hier ist niemand telefonisch zu erreichen oder antwortet auf meine Mails.
      

      «Ruhig bleiben» lautet mein Mantra,  obwohl die Liste der Dinge,  die ich zu erledigen habe,  stündlich wächst:

      
         
         	
            
            Rede schreiben. Ja,  ich hatte genug Zeit,  habe es aber natürlich noch nicht gemacht.

            
         

         
         	
            
            Notfall-Case zusammensuchen: Blasenpflaster,  Nadel & Faden,  Fleckenstift,  Taschentücher – was habe ich noch vergessen?

            
         

         
         	
            
            Programm für den Abend zusammenfassen. Das geht erst,  wenn ich Lenas Kollegen erreicht habe.

            
         

         
         	
            
            Anna fragen,  wann sie welches Lied singen wird.

            
         

         
         	
            
            Caterer anrufen: Muss wissen,  wer von uns mit dem Service im Kontakt sein wird an dem Abend.

            
         

         
         	
            
            Wer kümmert sich um den Sektempfang,  während wir im Standesamt sind? (Korkenzieher einpacken!)

            
         

         
         	
            
            Kleid aus der Reinigung holen.

            
         

         
         	
            
            Programm für Gottesdienst drucken,  falten,  einpacken,  jemanden beauftragen,  es vor der Kirche zu verteilen.

            
         

         
      

       

      Schon wieder klingelt das Telefon,  die Pfarrerin. Endlich. Schnell |214|will ich die letzten Details mit ihr besprechen. Dass Anna zwei Songs singen wird und das Quartett zwei weitere Stücke spielen
         wird,  haben wir vor einiger Zeit schon geklärt. Geplant war,  dass ich ihr jetzt nur noch sage,  um welche es sich handelt,
         damit sie das Programm schreiben und mir zum Ausdrucken zusenden kann. Aber Pläne sind ja da,  um sie zu ändern. Das «Ave
         Maria» akzeptiert die protestantische Geistliche noch,  ebenso die beiden Streicher-Stücke,  Elvis Presleys «Always On My
         Mind» führt zu einer theologischen Diskussion:
      

      Pfarrerin: «Ich halte ja nicht viel davon,  dass weltliche Stücke in der Kirche gesungen werden,  nur damit alle Beteiligten
         sich so kuschelig fühlen. Das können Sie später auf der Feier machen.»
      

      Ich (tief durchatmend): «Hören Sie,  das haben die beiden sich gewünscht.»

      Pfarrerin: «Die beiden haben sich auch bewusst für eine kirchliche Trauung entschieden,  und in meinem Gotteshaus werden die
         Lieder zu Ehren des Herrn und nicht zum Gefallen der Menschen gesungen.»
      

      Bevor ich eine Diskussion über die aus meiner Sicht dringend notwendige Öffnung der Institution Kirche hin zum realen Leben
         vom Zaun breche,  reiße ich mich zusammen. Hier hilft nur,  was auch sonst bei schwierigen Menschen hilft: Argumentieren,
         sodass sie das Gefühl bekommt,  es sei ihre Idee gewesen:
      

      Ich: «Ich kann Sie verstehen. Sicher ist es heute schwierig,  die Menschen für die Kirche zu begeistern,  und viele heiraten
         nur der schönen Atmosphäre wegen kirchlich. Da kann ich nachvollziehen,  dass Sie sich nicht ausnutzen lassen wollen.»
      

      Pfarrerin: «Richtig. Mich rufen sogenannte Wedding-Planer an und wollen wissen,  ob die Kirche noch zu ‹buchen› sei und was
         der Einsatz des Pfarrers kosten würde. Da geht es doch nicht mehr um die Sache.»
      

      Mein spontaner Plan geht auf,  sie fühlt sich in ihrer Ehre verletzt,  also hole ich zum letzten Argument aus und schäme mich
         dabei |215|kein bisschen: «Lena und Karl wollen aber bewusst in der Kirche heiraten,  das haben sie Ihnen doch im Gespräch auch schon
         erzählt. Wir haben für die Gast-Beiträge drei kirchliche Stücke ausgesucht und bewusst nur ein weltliches. Die beiden verbinden
         etwas damit,  es war ihr Wunsch,  und es ist ihnen wichtig,  das in der Kirche zu hören,  da die Andacht der Liebe in Gottes
         Sinne und nicht dem der Kirche sein sollte. Und wenn dies über einen Elvis-Song passiert,  spricht doch aus theologischer
         Sicht kaum etwas dagegen,  oder?»
      

      Hoffentlich war das jetzt nicht zu viel des Guten,  denke ich – keine Ahnung von der Materie,  aber den Profi mit theologischer
         Auslegung beeindrucken wollen,  manchmal bin ich größenwahnsinnig.
      

      «Also gut,  Sie können das Lied bringen. Ich schreibe es ins Programm und maile Ihnen das gleich zu.»

      Ich bedanke mich und lege erleichtert auf. Im gleichen Moment fällt mir ein,  dass ich sie fragen sollte,  ob Anna und das
         Quartett zwecks Probe schon früher in die Kirche könnten. Egal,  dann bekommt sie eben noch eine Mail von mir,  ich habe mich
         heute ja noch nicht genug blamiert.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |216|Donnerstag,  22. Mai

      

      Stimmung: gehetzt

      Sound: «Land unter» von Herbert Grönemeyer

      Thema des Tages: An allen Fronten

       

       

      «Ist in dem Raum eine Bühne vorhanden?»,  will Lenas Kollege von mir wissen. Bühne? Irritiert antworte ich: «Nein,  ich glaube
         nicht,  aber wir können euch einen Platz frei machen,  sodass ihr eure Aufführung machen könnt.»
      

      «Wir brauchen aber eine Bühne. Du musst eine besorgen.»

      Wie bitte? 48 Stunden vorher soll ich eine Bühne besorgen? Bin ich Jesus?
      

      Deutlicher,  als ich es wollte,  teile ich ihm mit,  dass ich ganz sicher keine Bühne besorgen werde,  entweder bringen sie
         selbst eine mit,  oder es muss ohne gehen. Ich bin nicht mehr geduldig,  ich bin hibbelig,  hetze zwischen Lenas und meiner
         Wohnung,  zwischen Geschenk-Kauf und Letzte-Dinge-Besorgen hin und her. Habe soeben bemerkt,  dass mein Friseurtermin ungünstig
         liegt: Zu der Zeit wollten wir eigentlich den Raum dekorieren und die Tische fertig machen. Lena winkt ab,  als ich meine,
         den Termin verlegen zu wollen. «Du musst nicht alles machen,  ich frage Maja,  Henrike und meine Schwester,  ob sie mir helfen.»
      

      Überhaupt ist Lena die Ruhe in Person – eigentlich sollte das ja genau anders herum sein. Heute muss ich dringend meine Rede
         schreiben,  und mein Geschenk für die beiden ist auch geplatzt. Eine Freundin der beiden hatte die gleiche Idee wie ich und
         hat mich gefragt,  ob das schon jemand machen würde. Ich habe es nicht übers Herz gebracht,  ihr zu sagen,  dass ich die Idee
         auch hatte. Daher muss ich mir jetzt schnell etwas Neues überlegen.
      

      |217|Das klingt sicher total unvorbereitet und emotionslos. Das Geschenk der Trauzeugin sollte schließlich besonders und sehr persönlich
         sein. Ein Gedanke,  der an mir nagt und mir das klare Denken nicht eben erleichtert. Bis ich beschlossen habe,  dass die letzten
         Monate der gemeinsamen Vorbereitungen auch eine Art Geschenk gewesen sind – so will ich das eigentlich nicht sehen,  aber
         gerade gefällt mir der Gedanke ganz gut,  denn bevor ich mir etwas überlegen kann,  müssen Lena und ich nochmal schnell zur
         letzten Anprobe des Kleides. Die Schneiderin hat jetzt die dritte Änderung vorgenommen,  und ich hoffe sehr,  dass es nun
         sitzt.
      

      Eine Stunde später dreht Lena sich vor dem Spiegel und ist zufrieden. Alles sitzt perfekt. Auf dem Weg zum Auto verabschiede
         ich mich von ihr: «Muss noch etwas besorgen.» Wundern tut sie das sicher nicht mehr,  sie lebt mit so vielen Andeutungen,
         dass diese eine Ansage auch schon egal ist. Ich betrete einen kleinen Antikhändler,  hier werde ich hoffentlich finden,  was
         ich suche: einen schönen alten und vor allem echt silbernen Bilderrahmen. Das fand ich zunächst spießig,  dann aber gefiel
         mir der Gedanke,  etwas Altes,  Wertvolles zu schenken,  das die beiden immer begleiten würde.
      

      Ich stöbere durch die Regale und lasse mich von einem freundlichen Herrn beraten,  mit dem zusammen ich schnell fündig werde.
         Jetzt noch in die Drogerie,  Pflaster und Co. kaufen,  und dann ab an den Schreibtisch zu meiner Rede. Unterwegs ruft Lena
         an: «Karl hat Halsschmerzen,  wir sind auf dem Weg zum Arzt,  er will Antibiotika haben,  um das Wochenende durchzuhalten.»
         Das fehlt noch,  ein kranker Bräutigam – mir bleibt nicht mehr übrig,  als gute Besserung zu wünschen und mich für später
         mit ihr zum Status-Telefonieren zu verabreden.
      

      Endlich zu Hause,  blinkt mein Anrufbeantworter schon wieder. Wiebke stellt fest,  dass ihre Präsentation zu groß geworden
         ist,  um sie zu brennen. Ob ihr Rechner wohl an das System im Raum angeschlossen werden könne,  will sie wissen. Meine Mutter
         macht |218|sich Sorgen,  weil ich weder anrufe noch auf SMS antworte. Der Mann vom Streichquartett will wissen,  wann sie am Samstag
         in der Kirche sein können. Freundin Anja hat vergessen,  ein Hotel zu reservieren,  und bittet um Asyl in unserem Wohnzimmer.
      

      Ich arbeite die Liste ab,  kläre,  was ich brauche,  um Wiebkes Laptop an der Anlage des Raums laufen zu lassen,  koordiniere
         Kirche und Quartett zusammen,  gebe meiner Mutter ein kurzes Update,  koche nebenbei Abendessen und rufe Anja an,  dass es
         mir leidtut,  aber ich an diesem Wochenende wirklich niemanden in meinem Wohnzimmer nächtigen lassen möchte,  und gebe ihr
         die Nummern diverser Bed&Breakfast-Hotels in der Stadt. Und dann klingelt mein Handy noch einmal: SMS von Maja. Sie
         hat heute ihr Kind bekommen,  freut sich riesig,  Mutter und Kind sind wohlauf. Ich schicke Glückwünsche und bin ein bisschen
         traurig,  dass sie nun wohl Lenas Hochzeit wirklich nicht erleben wird.
      

      Drei Stunden später,  es ist bereits 22 Uhr,  setze ich mich endlich hin,  um die Rede zu schreiben.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Freitag,  23. Mai

      

      Stimmung: nicht existent

      Sound: aufgeregtes Geplapper

      Thema des Tages: Jetzt wird geheiratet

       

       

      11 : 50 Uhr
      

      Was für ein Wetter! Nachdem ich mich gestern Abend halb totgefroren habe,  scheint heute Morgen die Sonne,  und ich strahle
         mit ihr um die Wette. In einer knappen Stunde wird Lena ja sagen,  |219|bei dem Gedanken daran treten mir schon wieder die Tränen in die Augen. «Porös» nannte Lena diesen emotionalen Zustand neulich,
         und recht hat sie,  ich fühle mich durchlässig. Ständig muss ich fast weinen oder das nervöse Flattern in meinem Magen bekämpfen.
      

      Dabei geht es heute erst mal nur ins Standesamt,  und das ist ja bekanntlich alles andere als romantisch oder ergreifend.
         Vielmehr erinnert mich die Prozedur an die Zulassung eines Autos. Statt des Kfz-Kennzeichens gibt es hier halt Ringe und statt
         der Zulassungspapiere erhält man das «Stammbuch der Familie».
      

      12 : 00 Uhr
      

      SMS von Lena

      «Sind auf dem Weg und gleich da.» «Na,  die hat Nerven»,  denke ich. Eigentlich sind wir jetzt verabredet. Denn vor zwei Tagen
         ist Lena aufgefallen,  dass ihr nicht ganz klar ist,  wann die Trauung stattfindet. Sie hatte sich 12 : 20 Uhr aufgeschrieben – auf dem Zettel vom Standesamt stand dann aber 12 : 40 Uhr. Sicherheitshalber haben wir uns um 12 Uhr verabredet.
      

      12 : 15 Uhr
      

      Alle sind da: beide Mütter und Väter,  alle Geschwister,  Nichten,  Neffen,  Cousins und Cousinen samt Kindern. Gut 20 Menschen sammeln sich vor dem Rathaus und warten. Die einzigen,  die nicht da sind – sind Lena und Karl.
      

      Etwas nervös greife ich zum Handy und rufe Lena an. «Wir hatten den Sekt vergessen und mussten nochmal umdrehen,  Karl hat
         außerdem so lange im Bad gebraucht,  aber wir sind gleich da. Kannst du schon mal einen Parkplatz freihalten?»,  instruiert
         mich Lena. Parkplatz freihalten? Freitagmittag vor dem Standesamt mitten in Hamburg? Hübsche Idee – und einer der Momente,
         in denen ich mein Amt verfluche.
      

      Ich lasse die nervös auf die Uhr guckenden Eltern kommentarlos stehen und renne mit wehendem Kleid,  das Handy am Ohr |220|und auf Neun-Zentimeter-Absätzen todesmutig über die Straße. Platz da – hier wird gleich geheiratet! Schlitternd komme ich
         in der einzigen Parklücke im Umkreis von einem Kilometer zum Stehen und ignoriere das böse Hupen der anderen Autofahrer. Zum
         Glück taucht da vorn der Wagen der beiden auf.
      

      12 : 20 Uhr
      

      Eigentlich sollten wir uns jetzt bei dem Standesbeamten melden – aber erst mal müssen alle begrüßt und zusammengesammelt werden.
         Ich gebe letzte «Anweisungen» für den Sektempfang nach der Trauung: Auto umfahren,  Tisch,  Prosecco,  Saft und Gläser rausholen
         und aufbauen. Bitte. Etwas leid tun mir mein Freund Andreas und Lenas Cousine,  die sich bereiterklärt haben zu helfen. Ich
         kann gerade keine wirklich gelassene Freundlichkeit mehr aufbringen. In meinem Kopf spielen sich bereits Szenen einer geplatzten
         Eheschließung ab,  weil wir es nicht geschafft haben,  uns anzumelden. Wo ist denn das Brautpaar schon wieder?
      

      12 : 40 Uhr
      

      Geschafft. Wir sitzen im Trauzimmer. Unsere Personalausweise haben wir gerade noch rechtzeitig bei dem Helfer der Standesbeamtin
         abgegeben,  alle Besucher zusammengesammelt,  und nun sitzen das Brautpaar und wir beiden Trauzeugen zusammen mit der Standesbeamtin
         an einem riesigen alten Tisch,  um uns herum stehen die Gäste.
      

      Ich komme mir trotz meiner 1 Meter 80 Körpergröße winzig vor. Früher gab es als Attraktion in Freizeitparks Riesenmöbel,  in denen man sich ganz klein vorkam, 
         etwa so fühle ich mich jetzt in den barocken Sitzmöbeln. Und dann geht alles ganz fix. Was genau die Standesbeamtin uns erzählt,
         bekomme ich nicht richtig mit,  plötzlich stehen wir auf,  die beiden sagen «Ja»,  ich muss unterschreiben,  und schon stehen
         wir wieder draußen.
      

      |221|13 : 10 Uhr
      

      Glückwünsche stürmen auf das Brautpaar ein. Schnell nutze ich die Zeit und laufe zum Sektkomitee. Das sich plötzlich halbiert
         hat. Etwas verdattert sehe ich,  dass keine Flasche geöffnet ist. «Es gab keinen Korkenzieher»,  kommentiert Lenas Cousine
         die Situation,  «wir haben es mit einem Taschenmesser versucht,  dabei hat sich mein Schwager den Daumen aufgeschnitten, 
         der ist gerade beim Arzt.» Mist,  das ist mein Fehler: Statt für Sekt haben wir uns gestern kurzfristig für Prosecco entschieden,
         und ich habe nicht daran gedacht,  Lena nochmal zu sagen,  dass diese Flaschen einen Korkenzieher brauchen. Und auch keinen
         eingepackt – obwohl er auf meiner Liste stand. Für derartige Überlegungen habe ich jetzt aber keine Zeit mehr. Schnell laufe
         ich noch einmal ins Standesamt,  die Mitarbeiter werden mir hoffentlich helfen können. Ich erläutere der Standesbeamtin meine
         Situation und schwatze ihr den blöden Korkenzieher ab. Gleichzeitig mit Andreas biege ich um die Ecke. Der beste aller Männer
         hat ebenfalls einen Öffner in der Hand – dem Italiener um die Ecke entliehen. Na ja,  besser zwei als keinen – jetzt aber
         ran an den Alkohol.
      

      13 : 45 Uhr
      

      Nach sechs Flaschen Prosecco,  einem verbundenen Daumen und vielen Fotos sind nun auch alle Korkenzieher zurückgebracht, 
         die weiteren Utensilien im Auto verstaut und wir auf dem Weg zum Portugiesen,  bei dem wir essen werden. Es wird ein schöner
         Nachmittag mit Tapas,  portugiesischer Kartoffelsuppe,  Natas und ein bisschen Wein. Ich verabschiede mich gegen 16 Uhr – ich muss noch das Geschenk für morgen verpacken und mich ein bisschen ausruhen.
      

      18 Uhr
      

      Letztes aufgeregtes Telefonat mit Lena und ein letzter Check: Wann treffen wir uns morgen wo? Was muss ich mitbringen? Was
         muss |222|sie noch besorgen? Ein letzter Blick in alle meine Excel-Tabellen zeigt mir,  dass wir offenbar an alles gedacht haben. Ich
         schreibe noch schnell das Programm für morgen Abend,  damit ich keinen Akteur vergesse,  und packe meine Sachen zusammen.
      

      Und dann klingelt noch einmal das Telefon: «Karl ist total erkältet,  ihm tut der Hals weh,  und er hat Kopfschmerzen»,  erzählt
         Lena,  «ich schicke ihn jetzt ins Bett,  und wir hoffen,  dass es ihm morgen bessergeht.» Ja,  das hoffen wir.
      

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         Samstag,  24. Mai

      

      Stimmung: festlich

      Sound: knallende Sektkorken

      Thema des Tages: Finale

       

       

      Welcher Teufel hat mich geritten,  den Friseurtermin auf den Vormittag zu legen? Ich bin bereits seit halb acht wach und sitze
         seit zehn Minuten beim Friseur meines Vertrauens und höre der jungen Dame zu,  die meine Haare hochzeitstauglich frisieren
         soll.
      

      Soeben hat sie mich darüber in Kenntnis gesetzt,  dass a) Hochsteckfrisuren ohne Haarschmuck,  den ich hätte mitbringen müssen,
         scheiße aussehen und b) meine Haare zu weich und dünn sind,  um etwas Vernünftiges mit ihnen anzustellen. Vielen Dank – das
         waren genau die Informationen,  die ich brauchte,  um mich gut zu fühlen.
      

      Sie beschließt,  dass nur Lockenwickler mich retten können. In der folgenden halben Stunde dreht sie meine Haare auf riesige
         Wickler und steckt mich unter eine der herumstehenden Trockenhauben |223|(von denen ich immer dachte,  sie seien ausgestorben). Kurz bevor meine Ohren verbrennen,  erlöst sie mich,  nimmt das Zeug
         von meinem Kopf und – was tut sie da? – bürstet es. Die Arbeit der letzten Stunde fällt in sich zusammen. Und eigentlich,
         so informiert sie mich,  wartet jetzt auch schon die nächste Kundin auf sie. Schnell flickt sie so etwas wie eine Frisur zusammen,
         prömmelt mir noch eine Spange irgendwo rein und betoniert die «Frisur» mit einer Tonne Haarspray.
      

      11 : 30 Uhr
      

      Ankunft bei Andreas. Seine Reaktion spricht Bände,  ein Grummeln gepaart mit diesem Blick macht mir deutlich,  dass ich soeben
         50 Euro in den Sand gesetzt habe. SMS an Lena: «Andreas findet meine Frisur doof. Du musst heute leider mit einer entstellten
         Trauzeugin klarkommen.» Antwort von Lena: «Quatsch. So sind Männer. Du wirst gut aussehen.» Habe ich schon mal gesagt,  dass
         das der Grund ist,  warum ich Lena so liebe? Da heiratet sie und soll heute die schönste Frau des Tages sein. Und spricht
         mir Trost zu. Ach Lena,  du bist die Beste.
      

      12 : 30 Uhr
      

      Kurze Pause. Vor mir steht meine große Reisetasche mit allen Utensilien für die kommenden Stunden: Blasenpflaster,  Klamotten,
         die Dinge,  die ich für die Feier sonst so brauche,  meine vorbereitete Rede,  die Programmplanung,  Taschentücher,  Make-up.
         Alles da. Los geht es.
      

      13 : 30 Uhr
      

      Ankunft bei Lena. Sie tigert unruhig durch die Wohnung. «Jetzt werde ich nervös – heute Morgen war noch alles o. k.,  aber ich bin seit einer halben Stunde allein,  und meine Gedanken drehen durch»,  berichtet sie. Alles klar,  das ist
         eine Situation,  mit der ich umgehen kann,  und Sekt hilft immer. Wir stoßen an,  atmen tief |224|durch,  und bevor jemand durchdrehen könnte,  klingelt die Friseurin Charlotte.
      

      14 : 00 Uhr
      

      Charlotte stellt sich als Goldstück heraus. Sie frisiert Lena im Stil der zwanziger Jahre leichte Locken und Wellen ins Haar,
         schminkt sie und unterhält uns dabei noch glänzend. Während die Jungs – ja,  Karl und sein Trauzeuge sind anwesend,  sie wollten
         partout nicht ausgesiedelt werden,  benehmen sich aber zurückhaltend – das Auto packen,  machen wir im Wohnzimmer Mädchenzeit.
         Was für ein Spaß,  und es bringt uns endlich in die richtige Stimmung. Prost!
      

      15 : 30 Uhr
      

      Karl und sein Trauzeuge sind zur Kirche abgefahren,  und Charlotte legt letzte Hand an Lena an. Schnell ziehe ich mich um,
         und dann helfen wir gemeinsam Lena ins Brautkleid. Eine wunderschöne Braut. Ihr Kleid sitzt perfekt,  sie sieht traumhaft
         aus. Sehr hübsch und elegant,  aber dennoch ganz Lena. Vorm Spiegel staunt sie nicht schlecht: «Bin ich das?».
      

      Charlotte inspiziert unterdessen kritisch den Turm auf meinem Haupt und fragt mich,  ob sie nochmal ran dürfe. JA,  BITTE!
         Ich könnte sie küssen. Fünf Minuten später hat sie aus dem verunglückten Vogelnest eine hübsche Frisur gebaut,  und endlich
         fühle ich mich wohl.
      

      15 : 45 Uhr
      

      Alles fertig. Lenas Wunsch war es,  zu Fuß zur Kirche zu gehen,  das dauert normalerweise drei Minuten,  auf den hohen Schuhen
         vielleicht fünf. Dennoch hibbele ich vor der Wohnungstür herum und befürchte Verspätung.
      

      |225|15 : 50 Uhr
      

      Zeit für Emotionen. Ich lasse Lena nachsehen,  ob sie das Blaue,  Neue,  Geliehene und so weiter bei sich hat. Alles da. Dann
         nehme ich sie in den Arm und drücke sie fest: «Lena,  ich wünsche dir alles,  alles Gute,  eine lange Ehe,  viel Glück und
         immer die richtigen Menschen an deiner Seite. Ich wünsche uns eine lange Freundschaft und dass es jetzt endlich losgeht.»
         Wir wischen uns die Tränen aus den Augen.
      

      15 : 55 Uhr
      

      Von hinten nähern wir uns der Kirche und sehen die Gästeschar draußen stehen. Wir warten etwas ab,  bis fast alle in der Kirche
         sind,  und gehen Richtung Eingang. Dort erwarten uns fünf niedliche Blumenkinder und ein aufgeregter Karl samt den Pastoren.
         Die Glocken über unseren Köpfen läuten,  die Sonne scheint,  und vor uns beginnt die Pastorin,  die Blumenkinder zu instruieren.
         Schnell löse ich die hochgebundene Schleppe an Lenas Kleid,  klaube Blüten und Blätter aus dem Saum und begleite Lena zu Karl.
      

      Ja,  die Arbeit hat sich gelohnt – auch die beiden haben «ihren Moment». Karls Gesicht,  als er Lena sieht,  Lenas Blick,
         erst noch unsicher,  dann glücklich,  und in wenigen Sekunden ist klar: Dies ist ein neuer Moment,  der Augenblick,  für den
         ich gearbeitet habe. Mit einer Träne im Augenwinkel flitze in die Kirche und suche mir einen Platz.
      

      15 : 57 Uhr
      

      Ich laufe durch den Kirchengang zu meinem Platz und bleibe auf der Hälfte des Weges stehen. Das gibt es nicht. Da sitzt Maja!
         Blass und sichtlich erschöpft,  aber sie ist nur wenige Tage nach der Geburt ihres Kindes gekommen,  um diesen Moment zu erleben.
         Ohne Rücksicht darauf,  dass es gleich losgeht,  laufe ich zu ihr,  nehme sie in den Arme,  und wir müssen beide ein bisschen
         |226|weinen,  bevor sie mich energisch nach vorn in Richtung meines Platzes schiebt.
      

      16 : 00 Uhr
      

      Das Brautpaar zieht in die Kirche ein. Ein Moment,  in dem alles stillzustehen scheint: Die Blumenkinder gehen vorweg,  es
         folgen die Pastorin und der katholische Diakon und schließlich das Brautpaar. Alle Gäste stehen in den Bänken,  während die
         Orgel den Einzug begleitet. Ich brauche ein Taschentuch.
      

      Die Trauung ist sehr schön und persönlich. Die Pastorin gestaltet die Zeremonie locker,  und man merkt,  dass sie den beiden
         im Gespräch sehr gut zugehört hat – der katholische Diakon hingegen sorgt mit seiner trockenen Art schon fast für komödiantische
         Unterhaltung. Gegen Ende der Trauzeremonie (ich wühle gerade unauffällig in meiner Tasche nach den Autoschlüsseln,  die ich
         anschließend brauchen werde),  höre ich ihn plötzlich sagen: «… und bitte nun die Trauzeugen nach vorn zu kommen und dies zu unterschreiben.»
      

      Nach vorn kommen? Unterschreiben? Das war so nicht besprochen. Etwas verdattert sehe ich mich nach dem anderen Trauzeugen
         um und steige die Stufen Richtung Altar hinauf. Dafür werde ich mir den ganzen Abend anhören müssen,  dass mich diese Ansage
         wohl unvorbereitet getroffen hat,  so bescheuert,  wie ich geguckt hätte.
      

      17 : 00 Uhr
      

      Was für ein Bild: Über hundert Menschen strömen aus der Kirche,  um dem Brautpaar zu gratulieren. Lena und Karl werden überhäuft
         mit Umarmungen und guten Wünschen. Ich hänge derweil an Lenas Rücken fest: Wir hatten keine Zeit,  die Schleppe hochzubinden,
         und bevor sie von den Gästen kaputt getreten wird,  halte ich sie hoch und den Brautstrauß in meinen Händen.
      

      |227|17 : 20 Uhr
      

      Lena und Karl haben eine Überraschung für ihre,  überwiegend auswärtigen,  Gäste vorbereitet: Sie schenken uns eine Stunde
         Stadtrundfahrt in einem roten Doppeldeckerbus inklusive Unterhaltung durch einen professionellen Stadtführer sowie diverse
         Spirituosen. Die Laune steigt mit jedem Kilometer – Großstadtabenteuer Doppeldecker-Fahren. Sitzen ist Pflicht. Steht man auf dem oberen Deck,  drohen Bäume oder Ampeln einen
         zu köpfen. Schwierig,  so Sekt und Bier an die Gäste auszuschenken,  vor allem,  wenn man auf diesen Schuhen durch den Tag
         turnt.
      

      18 : 30 Uhr
      

      Sektempfang im Sonnenuntergang. Schöner hätte es sich kein Hollywood-Regisseur ausdenken können. Während die Gäste den Bus
         verlassen und das Brautpaar sich als Gastgeber übt,  walte ich meines Amtes: Der Service möchte wissen,  wann die Vorspeise
         starten kann,  mit dem DJ muss ich die Abendplanung durchgehen,  all die,  die mich bisher nur per Mail kannten,  möchten
         mich persönlich begrüßen. Außerdem fehlen vier Gäste,  die im Stau standen.
      

      20 : 30 Uhr
      

      Die Vorspeisen waren lecker,  und das Hauptspeisenbuffet braucht noch einen Moment. Der passende Augenblick,  das Mikrophon
         zur Hand zu nehmen und meine Rede zu halten. Ich bin aufgeregt. Meine Stimme zittert ebenso wie meine Hände,  die das Mikrophon
         und das Manuskript halten. Ich erzähle ihnen und den Gästen noch einmal,  wie sie sich kennengelernt haben und was es an Anekdoten
         über die beiden eben so zu erzählen gibt. Und dann blicke ich Lena in die Augen:
      

      «Lena. Wir haben eine tolle Zeit der Vorbereitung zusammen erlebt und ein sehr intensives Jahr miteinander verbracht. Vom
         ersten Brautkleidgucken über den Druck der Einladungskarten |228|bis zum heutigen Tag haben wir viel Spaß gehabt,  sind aufgeregt und genervt gewesen. Etwas mulmig wurde mir,  als du neulich
         meintest,  du hättest das Gefühl,  mich und nicht Karl heiraten zu wollen. Ich bin ganz froh,  dass das nicht so gekommen
         ist. Ohne weiteres hätte ich dich genommen. Aber bei Karl bist du schon ganz gut aufgehoben.
      

      Jetzt bist du Ehefrau. Das klingt nicht nur sehr erwachsen,  das ist es auch. Du trägst einen anderen Nachnamen und wirst
         bald eine Familie gründen. Es gab einen sehr egoistischen Moment vor einer Woche,  in dem mir der Gedanke daran,  dass du
         einen Schritt im Leben weiter gehst und ich hier bleibe,  den Atem genommen hat. Kurz habe ich Panik gefühlt,  die Angst,
         dass wir uns und ich deine Freundschaft verliere. Wir uns auseinanderleben. Diese Angst ist heute einer Gewissheit gewichen:
         Ja,  du gehst weiter,  und ja,  ich bleibe,  wo ich bin. Aber das bedeutet nicht,  dass etwas zwischen uns weniger wird. Im
         Gegenteil: Es wird mehr. Mit jedem Jahr und jedem Schritt von uns beiden auf unseren Wegen. Geh weiter,  Lena. Sei glücklich
         und zufrieden. Gründe eine Familie und genieße das Leben. Ich wünsche dir und Karl für euer Leben all das,  was ihr braucht,
         um glücklich zu sein. Und ich werde für dich,  liebe Lena,  da sein. So wie in den letzten 30 Jahren werde ich dich auch die kommenden 30 Jahre begleiten. Ich trinke auf euch!»
      

      Mir rollen Tränen die Wange runter,  die Gäste stehen mit erhobenen Gläsern ebenfalls gerührt an ihren Plätzen,  Lena nimmt
         mich in den Arm,  und auch sie weint. Zeit für weitere Rührseligkeiten bleibt aber nicht. Denn schon gibt mir der Service
         das Zeichen,  dass das Buffet eröffnet werden kann.
      

      Der Abend nimmt seinen Lauf – nach einem fulminanten Grillbuffet mit allen Leckereien,  die man sich vorstellen kann,  und
         einem riesigen Schokoladenbrunnen zum Dessert höre ich die ersten Gäste von einem gelungenen Fest sprechen. Eine Hürde liegt
         noch vor dem Paar: Der Ehrentanz – aber auch der Walzer |229|klappt hervorragend,  und schnell steigen der Trauzeuge und ich mit ein,  irgendwann tanzen dann alle.
      

      22 : 55 Uhr
      

      Endlich schaffe ich es,  auf die Toilette zu gehen. In den letzten Stunden habe ich koordiniert. Die Aufführung von Lenas
         Kollegen war ein voller Erfolg. Anschließend erwies sich eine Verschwörungstheorie als lebendige Praxis: Elvis lebt. Der war
         nämlich da und hat den beiden ein Ständchen gebracht. Vom Brautpaar unbemerkt wurden nebenher Fotos aller Gäste gemacht. Karls
         Schwester fotografierte alle Gäste und ließ sie sich in einem Gästebuch verewigen. Wiebke brachte ihren Rechner und somit
         die Bildershow über das Paar zum Laufen. Die Gäste amüsierten sich,  Lena schämte sich erst etwas,  konnte sich dann aber
         über die Überraschung freuen. Die verrückte Cousine von Karl mit den blinkenden Mails wollte mich unbedingt persönlich kennenlernen
         und nicht verstehen,  dass ich keine drei Martini an der Bar mit ihr trinken konnte.
      

      Nun ist das offizielle Programm vorbei und meine Aufgabe weitgehend erfüllt. Gerade als ich mich frisch machen will,  fliegt
         die Klotür auf,  und vor mir steht eine mir unbekannte Arbeitskollegin Lenas. Die Gute ist bereits etwas angetrunken,  doch
         noch klar genug,  mich als Trauzeugin zu erkennen. Sie fällt mir um den Hals und redet auf mich ein. Sie erklärt mir,  wie
         großartig sie meine Rede,  den Abend und das Paar findet und wie sehr sie sich wünscht,  ebenfalls so eine Freundin zu haben.
         Etwas verunsichert versuche ich,  mich aus ihrer Umarmung zu lösen. Sie aber hat gerade erst begonnen und wiederholt in einem
         fort,  dass sie alles total großartig findet. Rettung naht schließlich in Form von Wiebke,  die meine Verzweiflung sieht und
         schnell schaltet: «Lena braucht dich mal eben»,  meint sie und befreit mich so aus der Umarmung. Den Rest des Abends versuche
         ich,  der Kollegin,  die immer wieder zielgerichtet auf mich zusteuert,  aus dem Weg |230|zu gehen. Auch wenn ich gern höre,  das alles gut ist,  brauche ich keine weiteren Freundinnen.
      

      Karl entpuppt sich derweil als der perfekte Gastgeber – er schafft es,  an diesem Abend mit jedem zu sprechen,  tanzt mit
         vielen seiner Gäste und hat zum Schluss keine Stimme mehr und eine Grippe am Hals. Die Party ist großartig. Morgens um sechs
         lasse ich mich ins Taxi fallen und fahre dem Sonnenaufgang entgegen. Ausgepowert und vollkommen übermüdet. Zu Hause falle
         ich ins Bett und stehe erst gegen Mittag wieder auf,  um etwas zu essen und danach gleich wieder schlafen zu gehen. Am späten
         Nachmittag klingelt mein Telefon: «Zeugin»,  weint mir Lena ins Ohr,  «es war perfekt. Ich muss die ganze Zeit weinen und
         bin so glücklich.»
      

      3 Wochen später
      

      Lena und Karl waren in den Flitterwochen – eigentlich war es nur ein verlängertes Wochenende. Die beiden haben sich vier Tage
         lang in Venedig,  der Stadt,  in der sie sich vor so langer Zeit ineinander verliebt haben,  vom Stress der Hochzeit erholt.
         Nun sitzen wir zusammen mit Andreas in ihrer Küche,  haben gegessen,  und die beiden erzählen von ihrer Zeit in Italien. Lena
         holt den Laptop und grinst: «Wir haben die Bilder von der Fotografin bekommen. Habt ihr Lust,  sie anzusehen?» Klar haben
         wir Lust dazu.
      

      Gemeinsam klicken wir uns eine Stunde lang durch über tausend Fotos. Lena und Karl,  die Blumenkinder,  Standesamt,  Kirche,
         Gäste. Ein Bild von Andreas und mir gemeinsam – ein seltener Anblick auf dieser Feier,  ich hatte kaum Zeit für ihn. Wir lachen
         viel. Bei manchen Bildern muss ich auch ein bisschen weinen,  so sehr bin ich noch immer ergriffen. Auf einem Foto sind Lena
         und ich gemeinsam zu sehen. Wir halten uns im Arm,  sehen uns an und lachen. Offenbar ist es bereits etwas später,  unsere
         Haare sitzen nicht mehr richtig,  und wir haben schon so einige |231|Runden Tanz hinter uns,  sind verschwitzt und rot im Gesicht. Dennoch zeigt dieses Bild alles,  wofür ich in den letzten Monaten
         gearbeitet habe: eine glückliche Braut und ihre zufriedene Trauzeugin.
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         |233|Danksagung

      

      Meine erste Reaktion auf die Anfrage von Rowohlt,  aus meinem Blog ein Buch zu machen,  lautete: «Ich? Niemals werde ICH ein
         Buch schreiben.» Absolut sicher war ich mir meiner Sache,  und heute bin ich froh,  dass es anders gekommen ist,  und daher
         gilt mein erster Dank meiner Lektorin Julia Suchorski,  die mir mit ihrer ruhigen Art die Angst genommen und mich immer wieder
         ermuntert und an mich geglaubt hat. An mich geglaubt hat auch meine Familie. Vom ersten Moment an haben sie mich in Gesprächen
         und mit jeder Menge Verständnis unterstützt. Mama,  Papa,  Valeska,  Henning und Franzi – jeder von euch hat auf seine Art
         zu diesem Buch beigetragen und geholfen,  es zu schreiben: Vielen Dank! Und dir,  Mama,  einen besonderen Dank. Für alles
         von Hochzeits-Wahn über Kleidernähen bis hin zum Aushalten meiner Launen. Danke!
      

      Danke sage ich auch all meinen Freunden,  die sich im Jahr des Schreibens von mir vertrösten lassen mussten. Abgesagte Verabredungen,
         verpasste Geburtstage,  vorbeigezogenes Leben – auch ihr habt immer an mich geglaubt und Verständnis für meine Zeitnot gehabt.
         Danke!
      

      Maike: Danke für deine Hilfe und Anmerkungen!

      Susanne: Danke fürs Aushalten von Gejammer!

      Michi: Es,  nein: Ich war nicht immer einfach im letzten Jahr. Du auch nicht. Wir nicht. Danke,  dass du es mit mir ausgehalten
         hast.
      

      Üsü: Ich fange erst gar nicht damit an,  Einzelnes aufzuzählen. Du weißt wofür: Danke,  danke,  danke!
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      Informationen zum Buch
      

      Katarina Rathert feiert seit vier Jahren mindestens drei Hochzeiten pro Saison und ist dabei immer im Einsatz für das Brautpaar
         – mal als Brautführerin,  dann wieder als Trauzeugin. Die eigene Beziehung,  der Sommerurlaub,  ja das gesamte Jahr müssen
         nach den Feiern der Freunde ausgerichtet werden. Deshalb hat sie beschlossen,  nur noch einmal «Ja» zu sagen: zu ihrer besten
         Freundin Lena,  die sie neun Monate auf dem Weg in die Ehe begleitet – vom Antrag über die Brautkleidsuche,  Familienprobleme
         und andere Katastrophen,  den Junggesellinnenabschied bis hin zur perfekten Hochzeit.
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      Informationen zur Autorin
      

      
      
      Katarina Rathert,  30 Jahre alt,  lebt und arbeitet in Hamburg.
      

      
      Geboren als erstes von vier Kindern ist sie in Ostwestfalen,  wo sie im zarten Alter von vier Jahren das erste Mal das Amt
         der Trauzeugin bekleidet hat. Die Idee zu dem Blog auf stern.de,  aus dem das Buch hervorgegangen ist,  entstand während eines
         Mittagessens,  als sie ihre Kollegen mal wieder mit den reichhaltigen Anekdoten von Hochzeiten unterhielt.
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      Hinweise des Verlages
      

      Die grauen Zahlen im Text entsprechen den Seitenzahlen der im Impressum genannten Buchausgabe.

       

      Unser komplettes E-Book-Angebot finden Sie zum Download unter www.rowohlt-digitalbuch.de
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      Fußnoten
      

      Um es vorwegzunehmen ...

      
         1

         
            In einigen Teilen Deutschlands gibt es den Brauch,  neben den Trauzeugen für das Standesamt,  vier weitere Personen zu benennen,
               die die Funktion der Brautführer übernehmen. Bei einer kirchlichen Trauung sitzen sie neben dem Paar,  ansonsten sind es diese
               Personen,  die den Abend der Feier gestalten,  sich um das Programm kümmern und die Überraschungen der Gäste koordinieren.
               In der Regel werden gute Freunde mit dieser Aufgabe betraut. Meist handelt es sich um Paare,  hin und wieder stellen die Brautleute
               aber auch einfach zwei Frauen und zwei Männer zusammen,  die sich gut kennen.
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